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Invasion!



von Frank Thys



Die Hautpersonen des Romans:



Michael Tsuyoshi - (20 Jahre; geb. 2072)

Sharice Angelis - (18 Jahre; geb. 2074)

Akiro Braxton - (26 Jahre; geb. 2066)

Pascal Saintdemar - (44 Jahre; geb. 2048)

Ben Braxton - (75 Jahre; geb. 2017, Ratsmitglied)

Jeffrey Saintdemar - (45; geb. 2047, Ratsmitglied)

Shao Tsuyoshi - (66 Jahre; geb, 2026, Ratsmitglied)

Natasha Angelis - (26 Jahre; geb. 2066; Ratsmitglied)

Maria Gonzales - (58 Jahre; geb. 2034, Ratsmitglied)

Commander David Jefferson - (Alter unbekannt)






Pascal Saintdemar hatte die wohl wichtigste und zugleich langweiligste Aufgabe, die es auf dem Mars zu erledigen gab. Im Normalfall bestand sie darin, nichts zu tun, und so sehr diese Untätigkeit über Stunden hinweg ihn oftmals anödete, so froh war er doch, wenn sich daran nichts änderte.

Mit dieser Einstellung war er nicht allein. Sie wurde von mehr als dreihundert Menschen geteilt, die seiner Obhut anvertraut waren, denn wenn er einmal etwas zu tun bekam, bedeutete dies für sie alle meist höchste Gefahr.

Pascal war ein Wächter in der Zentrale von Bradbury, der ersten und bislang einzigen menschlichen Siedlung auf dem roten Planeten, gegründet von den Schiffbrüchigen des gleiche namigen Raumschiffs, das im Jahre 2010  also vor 82 Jahren  auf dem roten Planeten notgelandet war. Die Zentrale war so etwas wie das Gehirn der Siedlung; hier liefen alle wichtigen Fäden und Informationen zusammen.

Solange nichts geschah, konnte Pascal ausgiebig der Nichtstuerei frönen, denn dann lief alles in korrekten Bahnen. Wenn er hingegen an manchen Tagen oder Nächten aus seiner Ruhe aufgeschreckt wurde, dann für gewöhnlich, weil irgendetwas das gewohnte Gefüge bedrohte.

Möglichkeiten dafür gab es viele. Es konnten Kleinigkeiten sein, irgendein Gerät, das nicht ordnungsgemäß funktionierte, aber auch ein Erdbeben, ein Sandsturm, ein Meteoritenhagel oder dergleichen mehr. Die allerwenigsten Störungen seiner Routine waren angenehmer Art.

Die größte Herausforderung für Pascal bestand darin, nicht einzuschlafen. Zwar gaben die meisten Sensoren bei Unregelmäßigkeiten nicht nur ein optisches, sondern auch ein akustisches Warnsignal, aber zu viel hing davon ab, dass er im Fall der Fälle blitzschnell reagierte und sich nicht erst im Halbschlaf orientieren musste.

Auf das, was ihn an diesem Nachmittag erwartete, war er jedoch in keiner Form vorbereitet.

Schon der ganze Tag war hektisch gewesen, doch hatte Pascal geschlafen und war erst kurz vor Antritt seines Dienstes über alles informiert worden.

Das wichtigste Ereignis der vergangenen Tage  sah man von einem Meteoritenhagel ab, der zum Glück keine schweren Schäden verursacht hatte  war die Entdeckung einer Station der Alten gewesen. Zumindest glaubte man, dass es eine Station jener fremden Rasse war, die vermutlich vor Milliarden von Jahren auf dem Mars gelebt hatte, als dieser noch Wasser führte.

Michael Tsuyoshi, einer der Archäologen, war bei Ausgrabungsarbeiten auf einen Stollen gestoßen, der tief in einen niedrigen Berg hineinführte und an einem Metallschott endete, das sich als unglaublich massiv erwiesen und bislang allen Bemühungen, es aufzubrechen, getrotzt hatte.

Bei dem Versuch, es durch Grabungen zu umgehen, hatte am späten Vormittag ein an sich nur leichtes Erdbeben den Stollen zum Einsturz gebracht. Michael und zwei weitere Mitglieder des archäologischen Stabes  Kim Gonzales und Sharice Angelis  waren dabei verschüttet worden, und seither gab es keine Lebenszeichen mehr von ihnen, obwohl die Bergung auf Hochtouren lief.

Mittlerweile sanken die Hoffnungen immer mehr. Der Sauerstoffvorrat der Eingeschlossenen musste fast erschöpft sein. Pascal bedauerte, dass er nichts tun konnte, um zu ihrer Rettung beizutragen, aber sein Aufgabenbereich erstreckte sich ausschließlich auf die Zentrale. Er konnte nur zusammen mit vielen anderen hoffen und bangen.

Um exakt siebzehn Uhr dreiundfünfzig, etwas mehr als eine Stunde nach Beginn seiner Schicht, wurde Pascal plötzlich abrupt aus seiner Ruhe gerissen, als mehrere Warnlämpchen auf dem Pult vor ihm plötzlich zu blinken begannen.

»Energieabfall im Beleuchtungssystem«, plärrte eine Computerstimme; ein Überbleibsel der ausgeschlachteten BRADBURY. Eine Skala zeigte an, dass die Leistung des entsprechenden Stromkreislaufs wild zwischen fünfzig und achtzig Prozent schwankte.

Die Auswirkungen konnte er sogar auf den Monitoren beobachten. An verschiedenen, besonders wichtigen Stellen der Siedlung waren Kameras installiert, deren Bild in die Zentrale übertragen wurde. Deutlich war zu erkennen, dass das Licht in raschem Wechsel heller und dunkler wurde. Lediglich die Zentrale selbst blieb davon verschont, weil sie von einem separaten, noch einmal zusätzlich abgesicherten Stromkreislauf mit Energie versorgt wurde.

Die Schwankungen dauerten etwa zwanzig Sekunden lang an, dann hörten sie von selbst wieder auf. Die Skala zeigte wieder einhundert Prozent an.

Pascal atmete auf. Offenbar war es nur eine kurzfristige Störung gewesen, dennoch gab sie Anlass zur Besorgnis. In einer für Menschen so lebensfeindlichen Umwelt hing ihrer aller Leben davon ab, dass die Geräte störungsfrei funktionierten. Zwischenfälle wie dieser durften einfach nicht vorkommen. Der nächste Defekt könnte ein lebensnotwendigeres System als nur die Beleuchtung betreffen.

Pascal gehörte selbst dem technischen Stab an und kannte die Einrichtungen der Zentrale in- und auswendig, aber für eine solche Überprüfung wurden absolute Spezialisten gebraucht.

Gerade als er die Hand ausstreckte, um ein Technikerteam zur Überprüfung anzufordern, erloschen die Überwachungsmonitore vor ihm.

Zwei, drei Sekunden saß er wie gelähmt. Eine Störung in einem einzelnen System, so gefährlich jede von ihnen auch werden könnte, ließ sich nie ganz ausschließen. Aber gleich zwei davon, unmittelbar hintereinander und in verschiedenen Systemen, bedeutete, dass es sich um ein ernstes Problem handelte. Und damit potenzierte sich auch die Gefahr.

Pascal führte die angefangene Bewegung zu Ende und griff nach dem Mikrofon, um die Techniker zu benachrichtigen  als er bemerkte, dass auch die Kommunikationsanlage vollständig ausgefallen war.

»Unbekannte Störung im Belüftungssystem«, meldete die Computerstimme gleich darauf mit seelenloser maschineller Gleichgültigkeit, obwohl es sich um einen der schlimmstmöglichen Defekte handelte. Die künstliche Belüftungsanlage, die Bradbury mit Atemluft versorgte, war der Lebensnerv der Siedlung. Wenn sie völlig ausfiel, wäre höchstens noch für einige Zeit ein Überleben in den hydrophonischen Gärten möglich.

Über den Monitor des Zentralcomputers huschten in rasender Folge irgendwelche Ziffern- und Buchstabenkolonnen, zu schnell, um sie einzeln zu erkennen. Offenbar gingen die Störungen von diesem Herzstück der gesamten Anlage aus.

Pascal hieb auf einen besonders dicken roten Knopf und löste damit Großalarm für ganz Bradbury aus. Zumindest versuchte er es.

Nicht einmal mehr der Alarm funktionierte!

Fassungslos starrte Pascal den Knopf an. Einen Fall wie diesen hatte es noch nie gegeben. Verzweifelt überlegte er, was er tun sollte. Er musste Hilfe holen, bevor womöglich noch das gesamte Lebenserhaltungssystem zusammenbrach. Dafür jedoch musste er seinen Platz verlassen, was bedeutete, dass er auf eingehende Nachrichten oder Alarmmeldungen nicht mehr reagieren konnte.

Trotzdem entschloss er sich, das Risiko einzugehen. Zu groß war die Gefahr, und wie es aussah, gehorchte ihm ein Großteil des Systems ohnehin nicht mehr. Er sprang von seinem Stuhl auf und eilte zur Tür.

»Alle Störungen beseitigt. System läuft wieder einwandfrei«, verkündete die Computerstimme, als er sich auf halbem Weg befand.

Zögernd blieb Pascal stehen und kehrte wieder an seinen Platz zurück.

Die Zeichenkolonnen auf dem Hauptmonitor waren verschwunden, alle Warnlämpchen erloschen. Er überprüfte die Anzeichen mehrerer Skalen und stellte fest, dass sie alle wieder ganz normale Werte anzeigten.

Aufatmend lehnte Pascal Saintdemar sich auf seinem Stuhl zurück. Er verzichtete auf einen Großalarm. Stattdessen forderte er wie ursprünglich geplant ein Team von Technikern an, die die Anlage überprüfen sollten. Sie würden den Fehler schon finden.

Hoffte er jedenfalls.



*



Gut zwei Stunden lang hatten die Techniker die Zentrale auf den Kopf gestellt, ohne irgendetwas zu finden, was die Fehlfunktionen verursacht haben könnte. Dabei hatten sie nicht nur die verschiedenen Computer und Energiekreisläufe einer gründlichen Prüfung unterzogen, sondern auch sämtliche Software.

Alles funktionierte einwandfrei. Die kurzzeitigen Störungen und Ausfälle waren nicht einmal im Computer dokumentiert, obwohl sämtliche Vorfälle dieser Art normalerweise in einer Protokolldatei aufgezeichnet wurden. Diesmal jedoch gab es nicht die geringsten Spuren, was eigentlich unmöglich war.

Einer der Techniker hatte zu Pascals Empörung sogar angedeutet, er könnte sich alles nur eingebildet haben, eine Art Koller, ausgelöst durch die vielen einsamen Stunden hier in der Zentrale.

Es gab jedoch eins, was dagegen sprach: Zumindest die Störung im Beleuchtungssystem, das flackernde Licht, war von zahlreichen Menschen beobachtet worden  doch auch sie war nicht im Computer verzeichnet.

Schließlich waren die Techniker zu dem Schluss gekommen, dass der Ursprung der Störungen auf keinen Fall hier liegen könnte. Sie hatten die Zentrale wieder verlassen, um vor allem das Belüftungssystem genau zu überprüfen.

Pascal war wieder allein. Noch immer verspürte er Nervosität, doch die schlimmste Anspannung fiel allmählich von ihm ab. Die Routine kehrte wieder ein, bis er nach einiger Zeit erneut aufgeschreckt wurde.

Die Funkanlage war ebenfalls in der Zentrale untergebracht, und an diesem Tag hatte so reger Funkverkehr wie sonst selten geherrscht. Alle Fortschritte oder Rückschläge während der Rettungsarbeiten waren sofort nach Bradbury gemeldet worden, oder man hatte benötigtes Material angefordert; allerdings war das hauptsächlich im früheren Verlauf des Tages geschehen.

Als die Funkanlage gegen halb acht erneut ansprach, erwartete Pascal Saintdemar deshalb wieder eine Meldung von der Unglücksstelle.

Er täuschte sich.

»Hier spricht die USSF CLARKE der Vereinten Erdföderation«, drang es lautstark aus dem Empfänger, als er das Empfangsteil einschaltete. »Wir rufen die Marskolonie! Bitte melden Sie sich. Wir senden auf der Bordfrequenz der BRADBURY und hoffen, dass Sie uns empfangen können. Hier spricht die USSF CLARKE der Vereinten Erdföderation. Wir rufen «

Pascal schaltete den Lautsprecher aus. Es war eine Instinktreaktion. Er bemerkte, dass seine Finger zitterten, und er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Im ersten Moment glaubte er noch an einen schlechten Scherz, aber dann fiel ihm die ungeheure Sendeintensität auf, mit der der Funkspruch einging. Höchstens der ehemalige Bordsender der BRADBURY wäre dazu in der Lage gewesen, doch vor diesem  genauer gesagt vor dessen Überresten  saß er selbst. Sonst gab es auf dem Mars kein Funkgerät, das eine solche Leistung besaß.

Auch eine erneute Fehlfunktion schied aus. Durch eine Störung hätte vielleicht fälschlich der Eingang einer Nachricht angezeigt werden, aber kein exakter und sinnvoller Inhalt simuliert werden können.

Sollte es sich tatsächlich um ein Raumschiff der Erde handeln, das erst jetzt, zweiundachtzig Jahre nach dem Scheitern der ersten Expedition, eintraf, um nach den Nachkommen der Überlebenden zu sehen?

Pascals Herz hämmerte so schnell, dass er fürchtete, es könnte jeden Moment in seiner Brust explodieren. Er schaltete den Lautsprecher wieder ein, diesmal allerdings nur leise. Noch immer wurde der Funkspruch mit gleichem Wortlaut wiederholt.

Verzweifelt überlegte er, was er tun sollte. Für einen Fall wie diesen gab es keinen Verhaltenskodex.

Ein Raumschiff von der Erde!

Pascal war bewusst, dass die Ruhe und relative Beschaulichkeit ihres Lebens damit vorüber war. Von nun an würde nichts mehr sein wie bisher, mochten die Änderungen nun zum Positiven oder Negativen hin ausfallen.

Er brachte nicht den Mut auf, selbst auf den Funkspruch zu antworten. Das Ereignis war zu bedeutsam, als dass er selbst die Verantwortung für die Reaktion darauf übernehmen wollte. Es war Angelegenheit des Siedlerrates, sich damit auseinander zu setzen.

Er drückte eine Taste auf dem Schaltpult vor sich.

»Hier spricht Pascal Saintdemar, derzeitiger Zentralwächter. Ich bitte die Mitglieder des Rates, so schnell wie möglich in die Zentrale zu kommen«, sprach er in eines der Mikrophone vor sich. Seine Durchsage würde in jedem Raum der Station zu hören sein. Obwohl er sich gezwungen hatte, mit möglichst ruhiger Stimme zu sprechen und sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen, würde seine Aufforderung mit Sicherheit Unruhe und Gerüchte auslösen, aber das ließ sich nicht vermeiden. Vermutlich würde man annehmen, sie hätte etwas mit den Bergungsarbeiten zu tun.

Ungeduldig wartete er auf das Eintreffen der Ratsmitglieder, während er weiter auf den stets gleichen Funkspruch lauschte.

Die Erde!

Die Zeit ihrer Isolation, in der sie mit teilweise extrem primitiven Mitteln um ihr Leben kämpfen mussten, war vorbei. Alles, was sie benötigten, ließ sich in der alten Heimat weitaus besser herstellen. Das bedeutete auch das Ende allen Mangels.

Und  Pascal wagte kaum daran zu denken  möglicherweise würde sich ihnen schon bald die Gelegenheit bieten, selbst einmal die Erde aufzusuchen, die Wiege der Menschheit, die sie nur aus den Erzählungen ihrer Vorväter und -mütter kannten.

Von nun an würde alles besser werden, davon war er überzeugt.
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»Unglaublich, dass nach dieser langen Zeit alles noch so reibungslos funktioniert«, stieß Sharice Angelis fast andächtig hervor, während das metallische Schott vor ihnen fast lautlos zur Seite glitt.

Michael brachte kein Wort heraus, so gebannt war er, doch im Stillen musste er ihr Recht geben. Schon das offenbar völlig verwitterungsfreie Metall des Außenschotts, auf das sie zuerst gestoßen waren, hatte ihnen gezeigt, wie fortgeschritten die Technik der Alten gewesen sein musste.

Nun erwies sich, dass selbst ihre elektrischen Anlagen die Zeit unbeschadet überdauert zu haben schienen, denn das leise Summen wies auf einen Motor hin, der das Schott vor ihnen öffnete, nachdem er auf einen Knopf in der Wand gedrückt hatte. Allerdings bewegte es sich ziemlich langsam.

Nachdem Teile des Stollens durch das Erdbeben eingestürzt waren, hatten sie die Flucht nach vorne angetreten. Das Beben hatte auch einen Riss in der Wand neben dem Außenschott hinterlassen, den sie vergrößert hatten, sodass sie auf diesem Weg in eine kleine Felsenkammer gelangt waren, von der aus sie nun weiter vordringen wollten.

Zu seinem Bedauern waren sie nur noch zu zweit. Kim Gonzales, der sich mit ihnen im Stollen befunden hatte, war von einem herabstürzenden Felsbrocken erschlagen worden.

Gespannt beugte Michael sich vor und leuchtete mit dem Lichtkegel seines Helmscheinwerfers durch die Öffnung. Ein mehrere Meter langer Gang erstreckte sich dahinter. In den Wänden gab es weitere schmale Schotts.

Gleich darauf kniff Michael geblendet die Augen zusammen. Ein helles, dennoch indirektes Licht, das direkt aus den Wänden und der Decke zu kommen schien, flammte im Korridor auf. Nun war zu erkennen, dass er deutlich länger war, als es im schwachen Scheinwerferlicht zuvor ausgesehen hatte.

»Was ist passiert?« Auch Sharice beugte sich vor, sodass sie in den Gang blicken konnte.

»Sieht so aus, als hätte jemand das Licht für uns eingeschaltet.«

»Glaubst du, dass…« Sie sprach nicht weiter, aber Michael verstand auch so, was sie meinte. Der erschrockene Ausdruck in ihrem Gesicht sprach Bände.

»Nein, bestimmt nicht«, erwiderte er. »War nur ein dummer Scherz. Irgendwelche Detektoren haben unsere Anwesenheit registriert und deshalb die Beleuchtung aktiviert. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass nach dieser unglaublich langen Zeit noch jemand am Leben ist?«

»Es wäre theoretisch möglich«, beharrte sie. Obwohl sich das Schott inzwischen vollständig geöffnet hatte, betrat keiner von ihnen den Gang. »Auch an Bord der BRADBURY gab es Tiefschlaftanks, und wenn die Alten uns technisch überlegen waren… Wir wissen schließlich nicht, was aus ihnen geworden ist.«

»Du meinst, sie hätten sich in Tiefschlaf begeben, als der Mars austrocknete?« Michael runzelte die Stirn. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.«

»Vielleicht nicht das ganze Volk, aber einige von ihnen. So etwas wie Wächter, die durch unsere Ankunft jetzt aus ihrem Schlaf erweckt wurden. Ausschließen können wir es nicht.«

»Nein«, gab Michael zu. »Ausschließen können wir das nicht…« Der Gedanke, dass sich wirklich noch einige der Alten in dieser Station befinden könnten und sie ihnen vielleicht schon bald gegenüberstehen würden, jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken.

Um sich abzulenken, warf er einen Blick auf das Messgerät an seinem Handgelenk. Obwohl sie schon in der kleinen Felsenkammer zwischen den Schotts eine Sauerstoffatmosphäre vorgefunden hatten, wussten sie nicht, was sie in der eigentlichen Station erwartete, und hatten deshalb ihre Helme sicherheitshalber wieder aufgesetzt.

»Alles in Ordnung, die Luft ist atembar«, verkündete er. Genau wie Sharice schaltete er den Scheinwerfer aus und nahm seinen Helm ab. Sie schüttelte ihre langen schwarzen Haare. »Ich glaube nicht, dass uns irgendjemand hier erwartet oder uns sonst eine Gefahr droht«, fuhr er fort. »Trotzdem sollten wir zunächst einmal nur nach einem zweiten Ausgang suchen. Später können wir dann mit Verstärkung zurückkommen und uns alles genau ansehen.«

»Kein Widerspruch«, stimmte Sharice ihm zu. »Mein Forscherdrang ist in den letzten Minuten ziemlich abgekühlt. Ich möchte nur so schnell wie möglich hier raus.«

Gemeinsam überschritten sie die Schwelle und drangen in den Korridor vor. Hinter ihnen ertönte erneut das elektrische Summen. Michael fuhr herum. Das Schott begann sich wieder zu schließen, doch zu seiner Erleichterung gab es auch auf der Innenseite der Wand einen gleichartigen Knopf, mit dem es sich wieder öffnen lassen würde.

»Der Gedanke ist mir noch nie in meinem Leben gekommen, aber im Moment würde ich mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich eine Waffe in der Hand hätte«, raunte Sharice, während sie langsam weiter vordrangen.
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»Das ist… unglaublich«, stieß Ben Braxton hervor. Der greise Vorsitzende des Rates schien um mindestens ein Jahrzehnt jünger geworden zu sein, seit er die Funkbotschaft gehört hatte. In seinen Augen brannte ein fast jugendliches Feuer. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

Bereits wenige Minuten nach Pascals Durchsage waren er, Shao Tsuyoshi und Maria Gonzales in der Zentrale eingetroffen. Jeffrey Saintdemar und Natasha Angelis, die Vertreter der beiden restlichen Häuser, befanden sich nicht in Bradbury, sondern an der Ausgrabungsstätte, um die Bergungsarbeiten persönlich zu überwachen.

»Völlig ausgeschlossen«, bestätigte Pascal.

»Unglaublich in der Tat«, sagte Shao mit sonderbarer Betonung. Auch sie wirkte aufgeregt, aber bei weitem nicht so enthusiastisch wie Ben. »Vor allem nach dieser langen Zeit. Aber ob es wirklich vorteilhaft für uns sein wird, muss sich erst noch erweisen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Pascal verwirrt.

»Nun, achtzig Jahre lang hat man sich nicht um uns gekümmert, und wir alle wissen, dass es achtzig extrem harte Jahre waren, vor allem am Anfang. Und jetzt taucht ganz plötzlich ein Schiff von der Erde auf, als wäre nichts gewesen? Es ist bekannt, dass ich die Meinung derer, die die Erde mittlerweile als eine Art Schreckgespenst betrachten, nicht teile, aber ich denke, ein bisschen Misstrauen wäre in diesem Fall schon angebracht.«

»Mir geht es ebenso«, stimmte Maria ihr zu. »Aber wir müssen uns davor hüten, dieses Misstrauen in Feindschaft ausarten zu lassen.«

»Richtig«, stimmte Ben ihr zu. »Viele Mitglieder unserer Gemeinschaft hegen Vorbehalte. Diese Situation darf nicht eskalieren. Zwar sind wir nicht mehr so stark auf Unterstützung von der Erde angewiesen wie unsere Vorfahren es einst geglaubt haben, trotzdem können wir von einem Kontakt extrem profitieren.«

Shao nickte. »Man wird uns eine Menge Fragen beantworten müssen, vor allem die, warum man uns über Jahrzehnte hinweg unserem Schicksal überließ. Bis diese Fragen zu unserer Zufriedenheit geklärt sind, sollten wir Zurückhaltung üben.«

»Heißt das, dass wir auf die Funksprüche nicht antworten werden?«, fragte Pascal. Ungläubig starrte er die drei Ratsmitglieder an. Er begriff nicht mehr, was diese Diskussion überhaupt zu bedeuten hatte. Die Ankunft eines Erdraumschiffs war in seinen Augen das bedeutsamste Ereignis, seit ihre Vorfahren zum ersten Mal den Marsboden betreten hatten. Aber statt sich zu freuen und alles zu tun, um so schnell wie möglich einen Kontakt herzustellen, diskutierten die gewählten Vertreter ihrer Gemeinschaft über Misstrauen und Zurückhaltung.

»Sicher werden wir antworten müssen«, entgegnete Shao. »Aber ich denke, wir sollten zuvor Natasha und Jeffrey verständigen und warten, bis sie hier eintreffen. Immerhin gehören sie ebenfalls dem Rat an. Wäre es theoretisch möglich, dass das Schiff etwas mit den vorangegangenen Störungen zu tun hat?«

»Wie?« Einen Moment war Pascal verwirrt über den abrupten Themenwechsel, dann machte er eine ratlose Geste. »Dafür verstehe ich nicht genug von der Materie. Das können höchstens die Techniker beantworten.«

»Du hast bislang noch nicht auf die Funksprüche reagiert, auch kein Bestätigungssignal für den Empfang gesendet?«, wandte Ben sich an ihn.

»Nein, nichts. Ich wollte den ersten Kontakt dem Rat überlassen.«

»Gut, dann stelle sofort eine Verbindung mit der Ausgrabungsstelle her und «

Eine dumpfe Erschütterung, die bis in die von allen Einrichtungen am besten abgeschirmte Zentrale spürbar war, durchlief den Boden. Gleichzeitig begannen zahlreiche Warnlämpchen hektisch zu blinken.

»Was ist passiert?«, fragte Shao.

»Das… das war eine Explosion!«, stieß Pascal hervor. Hastig überflog er die Warnmeldungen und Analysen auf mehreren Monitoren. »Kein Zweifel, ein künstlicher Sprengsatz, knapp eineinhalb Kilometer von Bradbury entfernt eingeschlagen.« Er schluckte und schüttelte fassungslos den Kopf. Panik funkelte in seinen Augen. »Wir… wir werden angegriffen!«, keuchte er mit sich überschlagender Stimme. »Wir werden aus dem All beschossen!«
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»Meine Güte, sieh dir das an«, sagte Sharice ehrfürchtig.

Sie hatten eine der vom Korridor abzweigenden Türen geöffnet. Dahinter erstreckte sich ein kleiner länglicher Raum, in dem bei ihrem Eintreten ebenfalls automatisch das Licht anging. Die Wände waren bis zur Decke mit fremdartig anmutenden Geräten voller Skalen, Knöpfen, Monitoren, Schaltern und Leuchtdioden bedeckt, die jedoch ausgeschaltet waren.

Auch Michael war beeindruckt. Der Anblick erinnerte ihn an einige Passagen aus den Romanen seines Urahns John Carters, eines Schriftstellers und Journalisten, der an der Marsexpedition teilgenommen hatte. Er hatte seine Werke als Science Fiction bezeichnet, weil sie von Dingen handelten, die es nicht gab. In mehreren seiner Geschichten war es um den Kontakt zwischen Menschen und außerirdischen, technisch hoch stehenden Zivilisationen gegangen. Beim Betreten eines fremden Raumschiffs hatten seine Hauptpersonen ähnlich staunend vor den Errungenschaften der Alien-Rasse gestanden.

Spätestens jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass die Technik der Alten der ihren weit überlegen gewesen war.

»Wozu mögen all diese Apparaturen gedient haben?«, überlegte Sharice laut. »Ob wir es wohl schaffen, einige davon wieder in Betrieb zu nehmen und ihre Funktionsweise zu ergründen?«

»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, ermahnte Michael sie. »Wir werden uns schön davor hüten, irgendwas anzufassen. Wer weiß schon, was wir damit auslösen? Wir bleiben bei unserem Vorsatz, nur nach einem zweiten Ausgang zu suchen. Wenn wir einen finden, können sich später unsere Wissenschaftler mit dieser Station beschäftigen.«

»Als ob die mehr mit dieser fremden Technik anfangen könnten als wir oder sonst jemand«, sagte Sharice spöttisch. »Die werden auch nur auf ein paar Knöpfe drücken und abwarten, was passiert.«

»Hast du nicht vor wenigen Minuten erst behauptet, dein Forschungsdrang wäre plötzlich stark abgekühlt?«

»Na ja, das war vor wenigen Minuten.« Sharice zuckte mit den Schultern. »Komm schon, war nicht ganz Ernst gemeint. Natürlich habe ich nicht vor, blindlings an den Schaltpulten herumzufummeln.«

»Bei dir weiß man nie genau, woran man ist. Komm, suchen wir weiter.«

Mit einem letzten bedauernden Blick auf die zahlreichen Geräte folgte Sharice ihm zurück auf den Gang. Das Schott schloss sich hinter ihnen automatisch wieder. Um sie herum lastete Totenstille, nur ihre Schritte hallten dumpf auf dem kunststoffartigen Fußbodenbelag.

Hinter den nächsten Türen auf beiden Seiten des Korridors erwartete sie ein ähnlicher Anblick. Auch wenn es in den Räumen nicht mehr ganz so viele Geräte und Apparaturen gab, stellte jeder von ihnen die Zentrale von Bradbury weit in den Schatten.

»Ich möchte nur wissen, was die Alten hier gemacht haben«, murmelte Sharice. »Um Labore scheint es sich nicht zu handeln, dort würde man auch Arbeitsflächen benötigen, um irgendetwas zu untersuchen. Das hier scheint alles eher Kontroll- oder Überwachungszwecken zu dienen. Eine Art Beobachtungsstation. Aber was können sie beobachtet haben, was so einen technischen Aufwand erfordert?«

»Da bin ich überfragt. Ich möchte eigentlich nur wissen, wie sie hier herein oder hinaus gekommen sind. Ist dir aufgefallen, dass das große Schott zum Stollen hin als einziges keinen Knopf zum Öffnen hatte, weder an der Außen-, noch der Innenseite?«

»Und was folgerst du daraus?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben wir uns getäuscht und es ist gar kein Schott, sondern eine massive Wand, die die Station zu dieser Seite hin abschließt. Dann müsste es auf jeden Fall irgendwo noch einen Ausgang geben.«

Sie erreichten das Ende des Korridors. Der Gang teilte sich hier nach links und rechts, außerdem gab es direkt an der Gabelung noch zwei direkt nebeneinander liegende Türen in der Wand. Michael öffnete eine von ihnen.

»Eine Treppe«, murmelte er und blickte verblüfft auf die metallenen Stufen, die innerhalb eines Schachts in die Höhe führten. »Offenbar ist die Station um einiges größer, als wir gedacht haben. Es muss mindestens noch eine zweite Etage geben.«

»Reichlich antiquiert, so eine Treppe, nicht wahr? Bei dem technischen Stand der Alten hätte ich zumindest einen Fahrstuhl erwartet.«

»Vielleicht waren sie Fitnessfanatiker?« Michael grinste flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst. Er drückte auf den Öffnungsknopf für die zweite Tür. »Ich nehme an, die Treppe dient nur für Notfälle. Ich möchte wetten…« Er brauchte nicht weiter zu sprechen. Die Tür glitt auf, und dahinter kam eine Kabine zum Vorscheine, die Platz für gut zwanzig Personen bot. »Na also, da hast du deinen Fahrstuhl.«

»Trotzdem sollten wir uns erst hier auf diesem Stockwerk alles ansehen, ehe wir uns das nächste vornehmen«, schlug Sharice vor. »Sonst laufen wir blindlings umher und wissen hinterher nicht mehr, wo wir schon gewesen sind.«

»Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht.« Michael deutete ins Innere des Lifts. »Keine Armaturen, also dürfte es nur zwei Etagen geben, zwischen denen der Aufzug pendelt. Trotzdem ist es wohl tatsächlich besser, wenn wir systematisch vorgehen. Trennen wir uns, dann sparen wir Zeit. Ich nehme mir die rechte Seite vor, du die linke. Die Korridore sind nicht lang, wir bleiben also in Sicht- und Rufweite.«

Sharice wirkte von der Idee nicht sehr begeistert, nickte aber schließlich und wandte sich nach links, während Michael in die entgegen gesetzte Richtung ging.

Schon hinter der ersten Tür, die er öffnete, erwartete ihn eine Überraschung. Hier war nichts mehr von der hoch technisierten Einrichtung der bisherigen Räume zu entdecken. Stattdessen hatte er das Gefühl, eine verkleinerte Ausgabe der Mensa von Bradbury betreten zu haben. Um genau das handelte es sich anscheinend auch: einen Speise- und Aufenthaltsraum.

Mehrere Tische und Stühle, die Platz für insgesamt etwa zwanzig Personen boten, standen darin. Obwohl die Formen etwas geschwungener waren, glichen die Einrichtungsstücke weitgehend denen, die sie selbst benutzten. Demzufolge mussten die Alten ihnen in Punkto Körperbau sehr ähnlich gewesen sein.

»Und? Was ist dort?«, rief Sharice.

»Ein ganz simpler Speisesaal. Und bei dir?«

»Quartiere. Jeweils drei Betten pro Raum, außerdem je ein Tisch mit Stühlen. Ansonsten völlig kahl.« Sie trat an die den Türen gegenüberliegende Wand und öffnete eine fast türgroße Klappe. »Das hier scheinen Wandschränke zu sein. Ja, hier sind Fächer. Leider auch völlig leer. Schade, wäre schon gewesen, wenn die Alten uns ein paar Erinnerungsfotos oder so etwas hinterlassen hätten.«

Michael hatte derweil die nächste Tür geöffnet. Es überraschte ihn nicht, dass er dahinter etwas vorfand, dessen Ähnlichkeit mit einer Küche unverkennbar war. Es gab mehrere Arbeitsplatten, Bottiche unterschiedlicher Größe, Schränke und auch zahlreiche elektrische Geräte.

»Sieh trotzdem überall nach«, forderte er Sharice auf. »Vielleicht findest du doch noch etwas.«

Der nächste Raum gab ihm im ersten Moment Rätsel auf. Zahlreiche merkwürdig geformte Metallgebilde standen wie Skulpturen eines geisteskranken Künstlers darin verstreut. Erst als er zwei trapezartige Gebilde sah, die von der Decke herabhingen, begriff Michael, dass es sich offenbar um eine Art Fitnessraum handelte.

Hinter der letzten Tür in diesem Teil des Ganges schließlich entdeckte er sanitäre Einrichtungen, die zwar etwas anders geformt waren, als er sie von Bradbury her kannte, offenbar jedoch die gleiche Funktion erfüllten.

»Komm her, Michael, schnell, sieh dir das an!«, hörte er Sharice rufen und trat wieder auf den Korridor hinaus. Auch sie hatte ihre Inspektion fast beendet und stand vor einem geöffneten Wandschrank an der Stirnseite des Ganges.

Michael eilte zu ihr. Als er sie erreichte, wich sie ein Stück zur Seite, sodass er ebenfalls in den Schrank blicken konnte.

In Halterungen ruhten zahlreiche rötliche Metallrohre, etwa armdick und ungefähr einen halben Meter lang. Auf halber Länge zweigte ein handlanges Metallstück davon ab, und eines der Enden war nach unten gebogen.

»Was ist das?«, fragte Michael beklommen, obwohl er es ahnte. Er wollte es sich nur nicht eingestehen.

»Waffen, vermute ich«, unterstützte Sharice seinen Verdacht. Sie bückte sich und legte ihren Helm auf den Boden. So vorsichtig, als handele es sich um filigranes Glas, griff sie nach einem der Stäbe und nahm ihn von seiner Halterung. Dabei fasste sie ihn an dem abgewinkelten Ende und dem herausragenden Metallstück an.

»He, was soll das? Bist du verrückt geworden? Leg es sofort wieder zurück!«, verlangte Michael, doch Sharice ignorierte ihn schlichtweg.

»Ob es nach all der Zeit wohl noch funktioniert? Hier am Griff ist ein kleiner Knopf, vermutlich der Abzug.«

»Komm bloß nicht auf die Idee, es auszuprobieren!«, stieß Michael hervor. »Wir haben keine Ahnung von seiner Funktionsweise und wissen nicht, ob der Stationscomputer einen Schuss hier drin als feindliche «

Noch bevor er aussprechen konnte, hatte Sharice den Auslöser bereits betätigt.

Ein unglaublich scharf gebündelter, dünner Lichtstrahl schoss aus dem Lauf der Waffe, traf eine der offen stehenden Schranktüren und brannte binnen Sekundenbruchteilen ein Loch hinein, noch ehe Sharice den Finger wieder vom Abzug nehmen konnte.

»Ich… es tut mir Leid«, stammelte sie erschrocken und wurde blass. »Ich wollte das nicht, wirklich. Ich habe den Knopf nur ganz leicht berührt, da ging das Ding schon los!«

Auch Michael war der Schreck in die Knochen gefahren. »Hast du völlig den Verstand verloren?«, blaffte er sie an. »Ich sollte dir…«

Er brach ab, als sich ein Stück entfernt in der Wand eine Klappe öffnete, die sie zuvor nicht einmal entdeckt hatten. Leise rasselnd kamen nacheinander zwei kastenförmige, schwarze Fahrzeuge aus der Luke hervor. Sie bewegten sich auf Raupenketten und kamen auf sie zu.

»Weg hier!«, keuchte Michael. Anscheinend traf seine Befürchtung zu, dass die Station den Schuss registriert hatte und als feindlichen Angriff wertete, auf den sie nun reagierte.

Hastig blickte er sich um, doch es gab keinen Fluchtweg. Sie befanden sich ganz am Ende des Korridors. So schnell, wie die beiden Gefährte sich bewegten, hatten sie nicht einmal eine Chance, die nächstliegende Tür zu erreichen, um in den Raum dahinter zu flüchten. »Wir müssen drüber springen! Vielleicht schaffen wir es bis zu…«

Er sprach nicht weiter, denn es war nicht mehr nötig. Vor der beschädigten Schranktür verharrten die beiden Fahrzeuge und entwickelten eine hektische Aktivität. Ihre Oberseite klappte auf und hydraulische Greifarme schoben sich ins Freie.

Einer der Roboter presste ein kleines, hauchdünnes Metallplättchen auf das Loch in der Tür. Der zweite schoss aus einem seiner Arme in blitzschnellem Abstand grelle dünne Lichtblitze auf die Ränder ab. Anschließend sprühte er aus einem zweiten einen feinen Farbfilm auf, dann sah die Schranktür wieder so unversehrt wie zuvor aus.

Die beiden Mini-Fahrzeuge zogen sich wider zurück, die Klappe schloss sich hinter ihnen. Alles hatte nicht einmal eine halbe Minute gedauert.

»Reparatureinheiten«, krächzte Sharice. Noch immer hielt sie die fremde Waffe in der Hand. »Wartungsroboter, die jeden kleinen Schaden sofort reparieren. Und ich dachte schon…«

»Ja, ich auch«, fiel Michael ihr grimmig ins Wort. »Was du getan hast, war bodenloser Leichtsinn! Wie konntest du bloß hier drin rumschießen? Als diese beiden… Dinger auf uns zu kamen, war ich mir sicher, sie würden uns angreifen.«

»Ich hab doch schon gesagt, dass es mir Leid tut«, murmelte Sharice kleinlaut. Fast angeekelt betrachtete sie die Waffe in ihren Händen. »Was ist das überhaupt für ein Ding?«

»Eine Art Lasergewehr, vermute ich«, erklärte Michael. Sein Zorn verflog allmählich. »Ich habe davon gelesen, dass es auch auf der Erde Entwicklungen in dieser Richtung gab, aber sie endeten wohl in einer Sackgasse. Um einen Laserstrahl zu erzeugen, der auch auf Distanzen von mehreren Metern noch scharf gebündelt und kräftig genug ist, um als Waffe zu dienen, sind gewaltige Energiemengen nötig.«

»Offensichtlich haben die Alten dieses Problem gelöst.« Noch vorsichtiger, als sie sie herausgenommen hatte, legte Sharice die Waffe wieder auf die Halterung im Schrank zurück. »So ein Teufelsding.«

Michael nickte zustimmend. Auch wenn er noch nicht wusste, wie er es bewerkstelligen sollte, stand für ihn jetzt schon fest, dass die Lasergewehre auf keinen Fall nach Bradbury gelangen durften.

Sie würden ihnen als Werkzeuge ohne Zweifel hervorragende Dienste leisten können, aber die damit verbundenen Gefahren waren viel zu groß. Sie waren nicht zuletzt deshalb eine friedliche Gemeinschaft, in der Konflikte ohne Gewalt gelöst wurden  sah man von vereinzelten, aber zum Glück sehr selten vorkommenden Schlägereien oder sonstigen Handgreiflichkeiten ab , weil keiner von ihnen über Waffen verfügte. Natürlich ließen sich auch verschiedene Werkzeuge als solche benutzen, aber es hatte noch nie einen derartigen Zwischenfall gegeben.

Die Lasergewehre könnten dies ändern, und das würde dann bestimmt keine Veränderungen zum Positiven sein.

Nein, die Gewehre durften auf keinen Fall nach Bradbury gelangen. Eher würde er sie vernichten!



*



»Eine Funkverbindung zu dem Erdschiff, schnell!«, brüllte Shao. »Nun mach schon, verdammt!«

Pascal hatte das Gefühl, in einem besonders schlimmen Albtraum gefangen zu sein. War es wirklich möglich, dass das Schiff von der Erde Bradbury angegriffen hatte? Die Instrumente jedenfalls behaupteten es. Aber welchen Sinn sollte so ein Verhalten haben? Es konnte sich nur um ein Missverständnis handeln.

Rasch legte er mehrere Schalter um und schob der Ratsherrin Shao ein an einem schwenkbaren Arm befestigtes Mikrofon zu. »Du kannst reden.«

»Hier ist Shao Tsuyoshi vom Rat der Marssiedlung Bradbury«, sprach sie mit mühsam beherrschter Stimme in das Mikro. »Ich rufe das Erdschiff USSF CLARKE und fordere euch auf, den ungerechtfertigten Angriff sofort einzustellen!«

Ein leises Lachen drang aus dem Lautsprecher.

»Ah, seid ihr Schlafmützen da unten endlich aufgewacht? Hier spricht Commander David Jefferson. Ich grüße Sie, Shao Tsuyoshi.«

»Ich grüße dich… grüße Sie ebenfalls«, erwiderte Shao und benutzte nach kurzem Zögern ebenfalls die förmliche Anrede, die auf dem Mars seit langem nicht mehr gebräuchlich war. »Warum haben Sie uns angegriffen?«

»Welchen Angriff meinen Sie? Wir dachten, ihr schlaft schon alle da unten, weil ihr auf unsere Funkrufe nicht reagiert habt, deshalb haben wir einen kleinen Knallfrosch abgeworfen, um euch aufzuwecken. Ein Begrüßungsfeuerwerk sozusagen. Tut mir Leid, wenn wir euch einen Schrecken eingejagt haben.«

»Amüsant war ihre Aktion jedenfalls bestimmt nicht. Bitte warten Sie einen Moment.« Shao schaltete das Mikrofon aus und knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Arroganter Idiot«, stieß sie hervor. Ihr Gesicht war vor Zorn gerötet. Sie wandte sich an Pascal. »Irgendwelche Schäden?«

Pascal schüttelte den Kopf.

»Gut, dann gib eine Entwarnungsmeldung über Lautsprecher durch, bevor womöglich noch eine Panik ausbricht. Es dürfte nicht nötig sein, die Schutzräume aufzusuchen, aber sag nichts über den Grund des Vorfalls.« Sie schaltete das Mikrofon wieder ein. »Hören Sie, Commander Jefferson?«

»Laut und deutlich. Ihr Sender ist zwar recht schwach, aber unsere Empfangsanlage ist umso besser. Echte terranische Wertarbeit eben.«

»Dafür scheinen die Kalender auf der Erde nicht mehr besonders gut zu funktionieren«, entgegnete Shao spitz. »Sie kommen spät, wenn ich so sagen darf. Eigentlich hatten wir  genauer gesagt unsere Vorfahren  nach unserer Notlandung mit einer rascheren Rettungsaktion gerechnet. Hat man uns auf der Erde vergessen?«

»Man hielt Sie für tot«, gab Jefferson unumwunden zu. »Niemand konnte ahnen, wie groß die Schäden an Ihrem Schiff waren, und hielt selbst im besten Falle Ihre Chancen für kaum existent.«

»Nun, wir haben es geschafft, zunächst vor allem von der Hoffnung angetrieben, dass bald eine weitere Expedition eintreffen würde, die jedoch nie kam.« Shaos Gesicht verdüsterte sich immer mehr; man sah ihr an, dass sie sich nur noch mit Mühe beherrschen konnte.

»Auf der Erde hat es in den Jahren nach Ihrem Start… Umwälzungen gegeben. Das Raumfahrtprogramm musste geraume Zeit auf Eis gelegt werden.«

Jefferson zögerte einen Moment. »Es wäre zu kompliziert, Ihnen jetzt mit wenigen Worten alles zu erklären. Wer ist der ranghöchste Offizier bei Ihnen? Der Kommandant Ihres Stützpunktes?«

Hilflos blickte Shao sich um.

»Lassen Sie mich mit ihm reden«, verlangte Ben. Sie schob ihm das Mikrofon hin.

»Hier spricht Ben Braxton, Commander Jefferson. Wir haben weder Offiziere noch einen Kommandanten. Genau wie Shao Tsuyoshi gehöre ich dem Siedlerrat an, einem fünf köpfigen Gremium, das von den Einwohnern demokratisch gewählt wird und über alle Belange Bradburys entscheidet.«

Für fast eine Minute herrschte Stille. Offenbar beriet Jefferson sich mit jemandem.

»Ein demokratisch gewählter Rat, das erinnert mich an die guten alten Zeiten auf der Erde«, meldete er sich schließlich wieder zu Wort. Der spöttische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Nun, als Gestrandete auf einem fremden Planeten stand es Ihren Vorfahren natürlich frei, über ihre Verwaltungsstruktur selbst zu entscheiden. Dementsprechend werde ich also Ihren Rat als bevollmächtigten Verhandlungspartner anerkennen. Alles Weitere können wir nach unserer Landung besprechen.«

»Ihre Landung?«

»Sicher. Oder dachten Sie, wir haben nur vor, uns hier ein Weilchen auf unserer gemütlichen Umlaufbahn auszuruhen und dann wieder zurückzufliegen? Ich werde morgen Vormittag, genauer gesagt in ziemlich genau zwölf Stunden mit einem unserer Landemodule auf dem Mars aufsetzen; auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es wohl nicht an. Es wäre sehr angenehm, wenn Sie bis dahin alles für unseren Empfang vorbereitet hätten. Nach mehreren Monaten an Bord dieses Schiffes freuen meine Männer und ich uns schon auf ordentliche Quartiere und ein anständiges Essen. Gibt es irgendetwas, das Sie im Moment besonders dringend benötigen und das wir Ihnen vielleicht mitbringen können?«

Ben brauchte nur kurz zu überlegen. Es gab unzählige Güter, die sie benötigten, aber keines davon so dringend, dass es nicht noch zumindest ein paar Tage Zeit hatte. Außerdem glaubte er nicht, dass die Frage nur auf selbstloser Hilfsbereitschaft beruhte.

»Nein, im Moment nicht«, antwortete er. »Aber «

»Ganz wie Sie meinen. Dann sehen wir uns in zwölf Stunden. Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich begrüßen zu können.«

Ehe Ben eine der zahlreichen Fragen stellen konnte, die ihm noch auf der Zunge lagen, beendete Commander Jefferson die Verbindung.

Shao ließ die Faust in ihre Handfläche klatschen. Sie gab sich nun keinerlei Mühe mehr, ihren Zorn zu zügeln. »Zum Teufel, was bildet dieser Kerl sich eigentlich ein?«, stieß sie hervor. »Häit er sich für den großen Retter und uns für hilflose Bittsteller? Vor achtzig Jahren wären unsere Vorfahren wahrscheinlich bereitwillig vor jeder Rettungsexpedition auf die Knie gesunken, nur damit man sie von hier wegholte, aber das gilt wohl kaum für uns. Was wir in den letzten Jahrzehnten hier aufgebaut haben, ist wahrscheinlich mehr, als sämtliche Kerle wie dieser Jefferson auf der Erde jemals zustande bringen.«

»Nur ruhig, warten wir erst einmal das Treffen morgen ab«, versuchte Maria Gonzales ihren Ärger zu beschwichtigen. »Seine Art gefällt mir auch nicht, trotzdem sollten wir uns vor vorschnellen Schlüssen hüten.«

»Hier geht es nicht um vorschnelle Schlüsse, sondern darum, dass wir es nicht nötig haben, uns in dieser Form herumkommandieren zu lassen«, fauchte Shao. »Ordentliche Quartiere und ein anständiges Essen! Sicher, wie gut, dass wir alles im Überfluss haben. Sollen wir vielleicht die hydrophonischen Gärten plündern, um ihm und seinen Leuten vorzusetzen, was für uns monatelang reichen müsste? Und woher sollen wir zusätzliche Quartiere nehmen? Wir leiden jetzt schon an Platzmangel und der Ausbau des Südflügels wird erst in frühestens zwei Monaten abgeschlossen sein. Außerdem hat er sich nicht mal geruht uns mitzuteilen, mit wie vielen Leuten er überhaupt eintrifft.«

»Soll ich versuchen, noch einmal eine Verbindung zu ihm herzustellen?«, bot Pascal an.

»Nein, das hätte keinen Zweck.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, er würde auf unsere Funksprüche nicht reagieren. Er hat nicht nur versehentlich vergessen, uns die Zahl seiner Begleiter zu nennen, sondern sie aus voller Absicht verschwiegen.«

»Aber welchen Grund sollte er dafür haben?«, hakte Shao nach. »Außerdem lässt sich die Zahl seiner Leute abschätzen. Er sagte, dass er mit einem Landemodul eintreffen wird. Wie viele Männer können da schon hineinpassen? Acht? Maximal zehn, würde ich sagen.«

Ben lachte leise, doch es klang nicht sehr humorvoll.

»Da übst du dein Amt genau wie ich schon so viele Jahre aus, aber du hast es anscheinend immer noch nicht gelernt, die Feinheiten der Diplomatie zu beachten. Ja, der Commander hat gesagt, dass er mit einem Landemodul eintreffen würde. In mehreren gleichzeitig könnte er auch kaum reisen. Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass nur dieses eine Modul landen würde. Du verstehst den Unterschied?«

»Ich verstehe.« Shao wurde noch eine Spur blasser im Gesicht und presste die Lippen aufeinander. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was er damit bezweckt.«

»Das ist die große Frage. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass es uns nicht besonders gut gefallen wird.« Ben wandte sich an Pascal. »Haben unsere Außenteams die Funksprüche mitgehört?«

»Nein, ihre Funkgeräte sind auf eine andere Frequenz eingestellt.«

»Gut. Dann nimm jetzt Kontakt mit der Ausgrabungsstelle auf. Wir brauchen Jeffrey Saintdemar und Natasha Angelis so schnell wie möglich hier, aber sie soll Stillschweigen bewahren. Ich will nicht, dass die Rettungsarbeiten dadurch beeinträchtigt werden; die anderen sollen mit aller Kraft weiterarbeiten. In ein paar Stunden werden sie ohnehin alles erfahren.« Er räusperte sich. »Sobald die beiden eingetroffen sind, werden wir die Neuigkeiten zumindest hier wohl bekannt geben müssen.«



*



»Treppe oder Fahrstuhl?«, erkundigte sich Sharice und blieb vor den beiden direkt nebeneinander liegenden Türen stehen.

»Treppe«, erwiderte Michael ohne zu zögern. »Ich habe keine Lust, womöglich stecken zu bleiben. Zwar scheint alles noch zu funktionieren, aber solange wir allein sind, sollten wir kein Risiko eingehen. Im Notfall ist niemand da, der uns helfen kann.«

»Also gut.« Sharice streckte die Hand nach dem Öffnungsmechanismus aus, doch Michael hielt ihren Arm fest.

»Warte einen Moment«, bat er und blickte sich noch einmal aufmerksam um.

»Was ist los?«, fragte Sharice.

»Ich weiß nicht recht. Irgendetwas an dieser Station ist merkwürdig, findest du nicht auch? Ich meine, sie ist Milliarden von Jahren alt, aber alles sieht so aus, als wäre es erst vor ein paar Tagen oder Wochen verlassen worden.«

»Die Alten wussten eben, wie man im wahrsten Sinne des Wortes für die Ewigkeit baut. Sie hatten wesentlich dauerhaftere Materialien, und außerdem herrschte hier wahrscheinlich die ganze Zeit über ein Vakuum.«

»Das ist auch eine der vielen Merkwürdigkeiten. Ich denke ebenfalls, dass die Station in völligem Vakuum lag, sonst würde es irgendwelche Verfallserscheinungen geben. Aber kaum dass wir hier eindringen, wird alles mit einer für uns idealen Sauerstoffatmosphäre gefüllt. Kommt dir das nicht auch seltsam vor?«

»Eigentlich nicht«, behauptete Sharice. »Ich denke, irgendeine Automatik hat unser Eindringen registriert, ohne zu unterscheiden, ob wir dazu befugt sind oder nicht. Deshalb hat sie Bedingungen hergestellt, wie sie für die Alten ideal waren. Und wie wir nun wissen, scheinen diese uns sehr ähnlich gewesen zu sein. Das ist etwas, was mir viel mehr zu denken gibt. Immerhin sprechen wir von einer Rasse, die vor Milliarden Jahren ausgestorben ist. Unter diesen Umständen erscheint mir die Ähnlichkeit geradezu beängstigend. Sieht man von dem technischen Fortschritt der Alten ab, könnte diese Station ebenso gut von Menschen erbaut worden sein.«

»Bis hin zu den Toiletten und anderen Details.« Michael deutete auf die Tür zu den sanitären Anlagen. »Aber diese Ähnlichkeit lässt sich noch mit der Theorie erklären, dass sich Leben unter vergleichbaren Umständen auch stets ähnlich entwickelt, nämlich hin zu der zweckmäßigsten Form. Abgesehen von der geringeren Schwerkraft waren die Bedingungen auf dem Mars damals wohl ähnlich wie später auf der Erde.«

»Möglich, aber das allein meine ich nicht.« Sharice machte eine weit ausholende Geste. »Dies alles hier  irgendwie kommt es mir ein bisschen wie eine… ja, fast wie eine Kulisse vor. Verstehst du, was ich meine? Wenn wir alle Bewohner von Bradbury eine Skizze anfertigen ließen, wie sie sich eine Station der Alten vorstellen  meinst du nicht, das Ergebnis hätte große Ähnlichkeit mit dem hier?«

»Weil es einfach zweckmäßig ist.« Michael nickte. »Vielleicht ist es genau das, was mich auch stört: die ungeheure Ähnlichkeit. Irgendwie habe ich etwas Fremdartigeres erwartet, etwas… na ja, irgendwie Phantastischeres von einer fremden, uralten Rasse.« Er klopfte mit den Knöcheln gegen die Wand.

»Wie dem auch sei, Kulissen sind das jedenfalls nicht. Alles ist massiv und wohl kaum extra für uns von irgendeinem mysteriösen Unbekannten errichtet worden.«

Sharice lächelte. »Wohl kaum. Komm, lass uns endlich weitergehen.« Sie drückte auf den Türöffner. Sie betraten das Treppenhaus und stiegen die Stufen, die genau wie die Wände aus Metall bestanden, hinauf. Auch am oberen Ende gab es eine Plattform mit einer Tür, die sich ebenfalls problemlos öffnen ließ. Ein Gang erwartete sie dahinter, von dem  zusätzlich zu der Fahrstuhltür und jener, aus der sie gerade getreten waren  zwei weitere Türen abzweigten, eine direkt auf der gegenüberliegenden Seite und eine am Ende des Ganges.

Sie öffneten die ihnen gegenüberliegende Tür. Im gleichen Moment stieß Sharice einen Schrei aus und auch Michael prallte zu Tode erschrocken einen Schritt zurück.

Voller Entsetzen starrte er auf den Sternenhimmel, der sich in unglaublicher Klarheit anstelle einer Decke über dem Raum vor ihnen ausbreitete. Instinktiv hielt er den Atem an, obwohl er wusste, dass es nicht viel nutzen würde. Wenn nicht der fehlende Sauerstoff, dann würden die abrupte Dekompression und die Kälte von bis zu Minus achtzig Grad, die nachts auf dem Mars herrschte, sie töten.

Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass weder der Sauerstoff im Gang schlagartig entwichen, noch Kälte zu spüren war, also konnten sie sich nicht im Freien befinden. Als er probehalber einatmete, hatte die Luft sich nicht verändert.

Er sah, dass Sharice sich neben ihm hastig bemühte, ihren Helm aufzusetzen.

»Nicht nötig«, sagte er mit rauer Stimme und atmete voller Erleichterung noch ein paar Mal tief durch. »Es ist nur eine Illusion.«

Sharice ließ ihren Helm wieder sinken und lachte, aber es klang sehr gekünstelt.

»Meine Güte, habe ich mich erschrocken. Dabei war eigentlich klar, dass die Tür nicht nach draußen führen konnte. Jedes vernunftbegabte Wesen würde einen solchen Ausgang durch eine Schleuse absichern.«

»Du vergisst, dass es damals durchaus eine Atmosphäre auf dem Mars gab«, widersprach Michael. »Probleme hätten sie nur bekommen, wenn die Station, wie wir vermuten, unter dem Grund des Meeres lag.«

Sharice trat einen Schritt in den Raum hinein. »Sieh nur die vielen Sterne und wie nah sie einem erscheinen! Das erinnert mich an unsere Nachtwanderung in den hydrophonischen Garten.«

»Nur kann es sich hier nicht um eine durchsichtige Kuppel handeln«, warf Michael ein. »Die hätten wir von außen längst entdeckt. Es muss so etwas wie ein Observatorium sein. Darüber habe ich schon gelesen. Deshalb kommen uns die Sterne auch so nah vor. Durch Linsen oder eine ähnliche Vorrichtung wird der Nachthimmel auf die Decke projiziert. Wahrscheinlich lassen sich einzelne Bereiche auch gezielt näher heranzoomen.«

»Was ist das da vorne, fast direkt über uns?« Sharice trat ein paar Schritte vor und legte den Kopf in den Nacken.

Auch Michael trat ein Stück vor. Er sah sofort, was sie meinte. Ein längliches dunkles Gebilde mit zahlreichen seitlichen Auswüchsen schwebte scheinbar regungslos an dem simulierten Nachthimmel.

»Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, würde ich sagen « Er unterbrach sich, als die Tür sich hinter ihnen schloss. Im gleichen Moment umfasste die Projektion auch die Wände, sodass die Illusion, im Freien zu stehen, perfekt wurde. Hastig drehte Michael sich um. Zu seiner Erleichterung entdeckte er sofort den roten Öffnungsknopf, der sich deutlich vom Stemenhintergrund abhob.

»Was würdest du sagen?«, hakte Sharice nach.

»Ach, vergiss es, ich sagte ja schon, es ist unmöglich. Obwohl…« Michael betrachtete das unbekannte Objekt noch einmal genauer. Leider war es auf die große Entfernung nur vage zu erkennen. Er wünschte sich, die Ansicht vergrößern zu können. »Es sieht fast wie ein Raumschiff aus. Erinnert mich an die Abbildungen der BRADBURY.«

»Genau daran musste ich auch denken«, bestätigte Sharice aufgeregt. »Ein Raumschiff in einer Umlaufbahn, vermutlich in mehreren hundert Kilometern Höhe. Es klingt wirklich phantastisch, aber was, wenn wir uns nicht täuschen? Wenn es sich wirklich um ein Schiff handelt?«

»Wenn es ein Raumschiff der Erde wäre, hätte es doch längst mit Bradbury Kontakt aufgenommen«, wandte Michael ein.

»Vielleicht ist es heute erst eingetroffen. Oder es möchte aus irgendeinem Grund noch warten, möglicherweise um Informationen über uns zu sammeln. Wenn es sich in einer entsprechend hohen Umlaufbahn befindet, hätten wir mit unseren Mitteln keine Chance, es zu entdecken.«

So intensiv Michael auch zu dem Gebilde hinauf starrte, es war nicht deutlicher zu erkennen. Aber die Ähnlichkeit mit einem Raumschiff der Erde war unverkennbar. Die Triebwerke, die Wohneinheiten  nichts davon war klar zu identifizieren, aber zumindest die Umrisse stimmten.

»Nehmen wir an, es wäre wirklich ein Schiff«, sagte er gedehnt. »Wir wissen nicht, ob uns dieses Planetarium die Gegenwart zeigt. Möglicherweise handelt es sich tatsächlich um die BRADBURY, kurz vor ihrem Absturz, und das Bild wurde hier gewissermaßen konserviert.«

»Warum gerade dieses Bild, warum gerade dieser Zeitpunkt?« Sharice schüttelte entschieden den Kopf. »So ein Zufall kommt mir zu unwahrscheinlich vor. Aber du hast mich auf eine andere Idee gebracht.«

»Und welche?«, erkundigte sich Michael als sie nicht von sich aus weiter sprach.

»Wir haben immer gerätselt, warum die Erde nichts zur Rettung der damaligen Expedition unternommen hat. Was, wenn sie doch ein Raumschiff geschickt haben, aber auch bei dieser Mission etwas schief gelaufen ist? Etwas, bei dem die Besatzung ums Leben kam? Dann hätte die automatische Kurssteuerung das Schiff wie vorgesehen in eine Umlaufbahn gebracht, und es würde dort für alle Zeiten als Geisterschiff treiben.«

»Hm«, machte Michael. »Das würde auch erklären, warum die Erde nach zwei solchen Fehlschlägen nicht noch eine Expedition auf den Weg gebracht hat. Eine interessante Theorie, aber ebenfalls reichlich phantastisch. Zerbrechen wir uns nicht den Kopf darüber, wir kommen ohnehin zu keinem Ergebnis. Lass uns lieber zusehen, dass wir endlich nach Hause kommen. Vielleicht erfahren wir in Bradbury mehr.«

Mit einem letzten bedauernden Blick auf den prächtigen Sternenhimmel, der ihnen hier so nah wie niemals zuvor zu sein schien, verließen sie das Planetarium.

»Mittlerweile dürfte draußen die Nacht hereingebrochen sein«, sagte Sharice, während sie den Korridor entlang in Richtung der Tür an seinem Ende gingen. »Ist schon merkwürdig. Ohne den Sauerstoff hier wären wir bereits tot. Ich glaube kaum, dass die Alten geplant hatten, einmal zwei Pionieren einer neuen Marsbevölkerung das Leben zu retten.«

»Zumindest haben sie unser Leben verlängert. Von Rettung können wir erst sprechen, wenn wir wieder draußen sind«, korrigierte Michael. »Uns bleibt nur noch diese eine Tür, falls wir nicht irgendetwas übersehen haben. Falls es sich auch dabei nicht um einen Ausgang handelt, sind wir aufgeschmissen. Und da man draußen inzwischen auch davon ausgehen wird, dass wir tot sind«, malte Michael das Schreckensbild weiter aus, »bleibt uns nur die Hoffnung, dass sie die Bergungsarbeiten trotzdem nicht aufgeben und irgendwann zu uns vorstoßen.«

»Vielleicht könnten uns die Lasergewehre dabei helfen, ihnen entgegenzukommen.«

»Wäre möglich«, gab Michael zu. »Aber setzen wir unsere Hoffnungen erst einmal in dieses Schott. Es liegt ziemlich abseits von den anderen und ist deutlich größer. Es könnte sich also um einen Ausgang handeln.«

Zur Sicherheit setzten sie die Helme auf und schalteten Außenlautsprecher und -mikrofone ein, damit sie sich auch weiterhin gegenseitig hören konnten. Erst dann betätigte Sharice den Öffnungsmechanismus. Das Schott glitt zur Seite und gab den Blick auf eine kleine Kammer frei, die auf der gegenüberliegenden Seite von einem gleichartigen Schott begrenzt wurde. Und im Gegensatz zu dem, das ihnen so lange den Zugang zur Station versperrt hatte, besaß dieses einen Öffnungsknopf.

»Ja!«, stieß Michael triumphierend hervor und stieß in Siegespose eine Faust in die Luft. »Geschafft!«

»Erst wenn wir wirklich draußen sind. Ich will ja kein Spielverderber sein, aber möglicherweise erwartet uns hinter dem Schott nur ein weiterer verschütteter Stollen«, wandte Sharice ein.

»Du bist kein Spielverderber, sondern ein unverbesserlicher Schwarzseher«, warf Michael ihr vor, musste aber zugeben, dass ihr Einwand nicht unberechtigt war. Sorge mischte sich in seine Euphorie, doch erwies diese sich als unbegründet.

Sie traten in die Schleusenkammer und das Innenschott schloss sich. Sekunden später öffnete sich auf einen Knopfdruck hin das äußere und gab den Blick auf die vom Licht des Mondes Phobos beschienene Marsoberfläche frei.

»Frei!«, jubelte Sharice. »Jetzt haben wir es wirklich geschafft!« Sie wollte loslaufen, doch Michael griff rasch zu und hielt sie zurück.

»Warte!«, verlangte er. »Wir müssen sicherstellen, dass wir die Station jederzeit wieder betreten können. Wenn wir jetzt losgehen und sich das Schott hinter uns schließt, können wir es womöglich nie mehr öffnen. Bleib du hier, ich sehe mich draußen erst mal um.«

Er trat aus der Schleuse und untersuchte die Felswände auf beiden Seiten. Wie er befürchtet hatte, gab es hier keinen großen roten Knopf, mit dem sich der Eingang öffnen ließ. Probehalber drückte er auf sämtliche vorstehenden Felszacken.

Nach zwei oder drei Dutzend Versuchen hatte er schließlich Erfolg. Einer der Zacken ließ sich eindrücken, und für einen kurzen Moment ertönte ein elektrisches Summen, verstummte aber gleich darauf wieder, da das Schott ja bereits geöffnet war.

»Und?«, erkundigte sich Sharice.

»Ich glaube, ich habs. Ganz sicher werden wir es wohl erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben, aber darauf müssen wir es wohl ankommen lassen.«

Auch Sharice verließ nun die Schleuse. Hinter ihr schloss sich das Schott. Dabei erkannten sie, dass es auf der Außenseite eine Art Tarnanstrich besaß, der es perfekt mit den Felsen, in die es eingebettet war, verschmelzen ließ. Selbst wenn man direkt davor stand, war kaum ein Unterschied zu erkennen.

Als es sich vollständig geschlossen hatte, drückte Michael erneut auf den Felsen. Augenblicklich glitt das Schott zu ihrer Erleichterung wieder auf.

Sharice nahm einen Stein und schlug damit auf die Felsen neben dem Tor ein, bis sie einige deutlich sichtbare Kratzer darauf hinterlassen hatte.

»Damit wir die Stelle auch wirklich wiederfinden«, erklärte sie. »Und jetzt komm. Wir brauchen nur das Felsmassiv zu umrunden, dann müssten wir das Lager sehen können.«

»Da ist noch etwas, das ich unbedingt mit dir besprechen muss«, sagte Michael, während sie sich auf den Weg machten. »Es betrifft die Lasergewehre. Pass auf, ich habe mir das so gedacht…«



*



Natasha Angelis war zutiefst deprimiert. Trotz stundenlanger Bemühungen waren sie noch immer weit davon entfernt, zu den Verschütteten vorzudringen. An zu vielen Stellen waren die Einstürze im Stollen erfolgt.

Das erste Hindernis dicht hinter dem Eingang hatten sie ohne größere Schwierigkeiten überwinden können. Es erstreckte sich nur auf eine Länge von kaum drei Meter und bestand hauptsächlich aus lockerem Geröll und kleineren Steinbrocken.

Sie hatten sich darauf beschränkt, nur den obersten Teil des Schuttberges abzutragen, das darüber liegende Gestein notdürftig abzustützen und dann eine massive Stahlröhre einzuführen, durch die sie kriechen und das freie Stück des Stollens dahinter erreichen konnten. Dieses Vorgehen hatte es ihnen erspart, das gesamte Geröll umständlich abzutragen und den Stollen gegen neue Einstürze zu sichern.

Dennoch hatten sie schon hier viel Zeit verloren, und Zeit war bei dieser Rettungsaktion kostbarer als alles andere.

Noch viel schlimmer war die zweite Einsturzstelle, kaum ein Dutzend Meter hinter der ersten gelegen. Hier schien der Stollen über eine weitaus größere Distanz zusammengebrochen zu sein. Zwischen dem Geröll befanden sich hier auch zahlreiche große Felsbrocken, die sicherlich Zentner wogen und sich unmöglich bewegen ließen.

Vor allem jedoch war die Decke an dieser Stelle extrem brüchig. Ständig drohte neues Gestein nachzurutschen. Dadurch wurden ihre Bemühungen, die größeren Felsen so weit zu zertrümmern, dass sie sich daran vorbei einen Weg bahnen konnten, extrem behindert.

Inzwischen gab es so gut wie keine Hoffnungen mehr, die Vermissten noch lebend bergen zu können. Niemand wusste genau, wie viel Sauerstoff ihnen zur Verfügung stand. Zwar war beobachtet worden, dass Michael und Kim je ein Ersatzpack mit jeweils zwei Flaschen mit in den Stollen genommen hatten, aber zumindest Sharice verfügte über keine Reserven. Und selbst mit den Ersatzflaschen mussten die Vorräte inzwischen aufgebraucht sein.

Es fiel Natasha schwer, sich die Wahrheit einzugestehen, aber es hatte auch keinen Sinn, die Augen davor zu verschließen.

Dennoch gingen die Bergungsarbeiten mit unverminderter Anstrengung weiter. Sie würden den Tunnel ohnehin freilegen müssen, um erneut zu versuchen, den Eingang zur Station der Alten zu öffnen, und solange sie noch die geringste Hoffnung sahen, wenigstens einen der Vermissten doch noch zu retten, schufteten die Männer und Frauen mit mindestens doppeltem Arbeitseifer.

»Achtung! Zurück!«, ertönte ein lauter Warnruf.

Sofort fuhren die Arbeiter herum und rannten von der Einsturzstelle weg.

Ein etwas mehr als kopf großer Felsen, den sie bislang nicht hatten entfernen können, löste sich aus seiner Verankerung an der Spitze des Schuttberges und polterte herunter. Weiteres Gestein, das bislang durch ihn gestützt worden war, löste sich und stürzte mit ohrenbetäubend widerhallendem Krachen herab. Zum größten Teil füllte es eine Lücke, die sie gerade erst mühsam geschaffen hatten, und machte die Arbeit von mehr als einer halben Stunde zunichte.

Sand und Staub rieselten auf Natashas Helm. Erschrocken hob sie den Kopf und blickte nach oben. Dieser Teil des Stollens war durch Stützen und Träger so gut abgesichert worden wie nur irgend möglich. Vollkommene Sicherheit gab es trotzdem nicht.

Sie sah, dass einer der Träger sich immer weiter durchbog. Ein Riss bildete sich in dem Stahl und schien sich wie in Zeitlupe weiter auszubreiten.

Einen Moment lang war Natasha vor Schrecken wie gelähmt, dann stieß sie einen gellenden Schrei aus und warf sich nach vorne  im gleichen Moment, in dem der Träger über ihr vollends brach und herabstürzte.

Noch im Sprung wurde sie von dem massiven Stahlteil an der Hüfte gestreift. Sie wurde herumgewirbelt und stürzte, während der Träger hinter ihr donnernd dort auf den Boden schlug, wo sie gerade noch gestanden hatte. Eine kleinere Gerölllawine folgte ihm. Noch mehr Staub und Schutt wirbelten auf, sodass man kaum noch etwas sehen konnte, aber glücklicherweise brachen keine größeren Felsteile herab.

Erschreckte Stimmen klangen auf. Natasha betastete ihre Hüfte. Vermutlich würde sie einen ordentlichen Bluterguss davontragen, doch schien ihr Raumanzug unversehrt zu sein.

»Ist schon in Ordnung«, presste sie hervor, ergriff eine hilfreich entgegen gestreckte Hand und quälte sich auf die Beine. Mit einer Hand wischte sie den Schmutzfilm von ihrem Helm, um wieder klar sehen zu können. »Mir fehlt nichts.«

Einige der Arbeiter musterten sie besorgt und skeptisch, aber ihnen blieb keine Zeit, sich intensiver um das Ratsmitglied zu kümmern. Der gebrochene Stahlträger musste ersetzt werden, bevor noch mehr Unheil geschah.

Natasha trat ein paar Schritte zur Seite. Zu gerne hätte sie den Stollen verlassen und wäre nach Bradbury oder wenigstens in das große Aufenthaltszelt draußen zurückgekehrt.

Niemand verlangte von ihr, dass sie sich hier aufhielt. Aktiv helfen konnte sie ohnehin nicht. Jeffrey Saintdemar, der Chef des archäologischen Stabes und im Fünf-Häuser-Rat wie sie, der sich selbst mit den beiden Teamleitern schon vor mehr als einer Stunde in das Aufenthaltszelt zurückgezogen hatte, hatte sie sogar ausdrücklich aufgefordert, sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen.

Sie blieb trotzdem. Auch wenn sie kaum etwas tun konnte, um zu helfen, besaß ihre Anwesenheit zumindest symbolische Bedeutung. Sie war sicher, dass es den Arbeitern ein zusätzlicher Ansporn sein würde, dass sie und Jeffrey sich an vorderster Front aufhielten und dadurch Solidarität demonstrierten.

Niemand hätte es ihr verübelt, wenn sie sich spätestens jetzt zurückgezogen hätte. Aber die Männer und Frauen um sie herum konnten auch nicht einfach gehen, deshalb würde sie mit ihnen zusammen ausharren.

Zusätzlich gab es noch einen weiteren, ganz persönlichen Grund für ihr Verhalten, den jedoch keiner der anderen ahnen konnte. Der Rat hatte sich in den vergangenen Tagen in mehreren Sitzungen mit den Gefahren und der Sicherheitslage des Projekts befasst. An einer dieser Sitzungen hatte auch Michael Tsuyoshi, der den Stollen überhaupt erst entdeckt hatte, teilgenommen und ihr durch seine ruhige, abschätzende Art imponiert.

Natürlich hatte Natasha ihn schon vorher gekannt. In einer so kleinen Gemeinschaft blieb es nicht aus, dass jeder jeden kannte oder zumindest schon häufiger gesehen hatte. Allerdings war es eine nur äußerst flüchtige Bekanntschaft gewesen und er hatte keinen sonderlichen Eindruck bei ihr hinterlassen. Mittlerweile jedoch hätte sie ihn gerne näher kennen gelernt. Sie konnte sich nicht einfach damit abfinden, dass er vermutlich bereits tot war, und zur Tagesordnung übergehen.

»Natasha?«

Sie blickte sich um, als sie hinter sich jemanden ihren Namen rufen hörte. Einer der Männer, die als Reserve warteten, um diejenigen abzulösen, die jetzt an der Beseitigung des Gerölls arbeiteten, hatte sich halb durch das Rohr gezwängt. Seinen Namen hatte sie vergessen.

»Was gibt es?«

»Du wirst über Funk verlangt. Es soll sehr dringend sein.«

Im ersten Moment lag ihr selbst die Frage auf der Zunge, warum man sie nicht auf gleichem Wege benachrichtigt hatte, statt nach ihr zu schicken. Dann fiel ihr wieder ein, dass die quarzhaltige Erdschicht über dem Stollen alle Funkwellen verschluckte. Deshalb war es auch nicht möglich gewesen, auf diese Art Verbindung mit den Vermissten aufzunehmen.

»In Ordnung, ich komme.«

Sehr viel länger hätte sie ohnehin nicht mehr bleiben können, ohne sich zumindest neue Sauerstoffflaschen zu holen. Ihre Vorräte waren fast erschöpft. So wartete sie, bis der Mann rückwärts wieder aus der Röhre gekrochen war, und folgte ihm. Draußen wandte sie sich dem silberfarbenen Aufenthaltszelt zu und betrat es durch die Schleuse.

Im Inneren herrschte eine atembare Atmosphäre. So war es möglich, dass die mit den Ausgrabungen beschäftigten Männer und Frauen des archäologischen Stabes hier unbehindert ihre Mahlzeiten einnehmen, ihre Sauerstoffflaschen wechseln oder sich einfach mal für eine Weile entspannen konnten, ohne ständig Schutzanzüge und Helme tragen zu müssen.

Derzeit hielten sich nur wenige Personen im Inneren auf. Zwar waren ungeachtet der Rettungsarbeiten den ganzen Tag über auch die normalen Ausgrabungsarbeiten weitergegangen, aber inzwischen war die Nacht angebrochen und die meisten waren mit dem Pferch, wie das große Transportfahrzeug genannt wurde, nach Bradbury zurückgekehrt.

Mehr als ein halbes Dutzend Menschen konnten ohnehin nicht gleichzeitig im Stollen arbeiten, ohne sich gegenseitig zu behindern. So war lediglich das Reserveteam, das die Schicht in knapp einer halben Stunde übernehmen sollte, zurückgeblieben. Außerdem saß Jeffrey Saintdemar, ihr Ratskollege, mit José Gonzales und Akiro Braxton, den Leitern der beiden archäologischen Teams, an einem Tisch und diskutierte mit ihnen. Als er sie sah, erhob er sich und kam zu ihr.

»Natasha! Ein dringender Funkruf aus Bradbury«, sagte er und sah sie merkwürdig an. Als sie eine Frage stellen wollte, schüttelte er unmerklich den Kopf. »Wir müssen zurück, beide. Hör dir an, worum es geht. Aber nimm die Kopfhörer.« Damit wies er auf das Funkgerät. Einigermaßen verwirrt nahm sie davor Platz, setzte die Kopfhörer auf und deaktivierte den Lautsprecher. Dann erst drückte die Sendetaste.

»Hier Natasha Angelis. Ich rufe Bradbury.«

»Hier ist Ben. Ich habe schon erfahren, dass eure Rettungsaktion bislang noch keinen Erfolg hatte.«

»Leider nein. Und es sieht auch nicht gut aus. Unsere Hoffnungen sinken immer mehr.« Schon die Tatsache, dass Ben selbst am Funkgerät war, zeigte ihr, dass es um etwas wirklich Wichtiges gehen musste. »Aber du wolltest mich sicherlich nicht nur deshalb sprechen.«

»Du hast Recht. Bist du allein?«

»Nein. Aber ich habe die Kopfhörer auf.«

»Gut. Was ich zu sagen habe, betrifft vorerst nur dich und Jeffrey als Mitglieder des Rates…«

Fassungslos lauschte Natasha, während Ben ihr einen Kurzbericht über den Funkkontakt mit dem Raumschiff der Erde gab. Sie glaubte spüren zu können, wie ihre Augen größer und größer wurden. Zu unglaublich war das, was er berichtete. Kein Wunder, dass Jeffrey ihr das nicht vor versammelter Mannschaft hatte sagen wollen. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie hatte zahlreiche Fragen, unterdrückte sie jedoch.

»Wir kommen so schnell es geht«, versicherte sie und schaltete das Mikrofon aus. Sie streifte die Kopfhörer ab und stand auf.

Am Tisch verabschiedete sich Jeffrey von José und Akiro. »Wie ich schon sagte  der Rat ruft. Haltet hier die Stellung.« Er kam auf sie zu. »Wenn du bereit bist, fahren wir sofort…«

Die weiteren Worte blieben ihm im Halse stecken, als sich in diesem Moment die Schleuse öffnete und Sharice und Michael ins Zelt traten.



*



Das Felsmassiv, in dem sich die Basis der Alten verbarg, war zwar nicht einmal zweihundert Meter hoch und insofern nicht viel mehr als ein Hügel, doch es zog sich ziemlich in die Breite. Der Ausgang lag dem Stolleneingang und damit der Ebene, in der sich das Camp befand, genau gegenüber, sodass Michael und Sharice das Massiv einmal zur Hälfte umrunden mussten, was eine Strecke von mehr als einem Kilometer bedeutete.

Nach allem, was sie erlebt hatten, machte dieser Weg ihnen jedoch nichts mehr aus. Die Aussicht, sich schon bald wieder bei den anderen und damit endgültig in Sicherheit zu befinden, verlieh ihnen noch einmal frische Kraft und trieb sie voran, vor allem, als sie nach rund der Hälfte des Weges endlich das Aufenthaltszelt sehen konnten.

»Da stehen der Pferch und einer der Rover«, rief Sharice und deutete nach vorne. »Es ist also noch jemand da.«

Ihre größte Befürchtung war gewesen, dass man die Rettungsarbeiten inzwischen abgebrochen hatte und nach Bradbury zurückgekehrt war.

Das letzte Stück Weg schien kein Ende zu nehmen. Niemand war im Camp zu sehen. Michael warf einen flüchtigen Blick zu dem Schacht hinüber, wo der Stollen begann und alles Unglück seinen Anfang genommen hatte, sah aber rasch wieder nach vorn. Er wollte jetzt nicht daran denken, dass sie die Rückkehr nur zu zweit geschafft hatten, dass Kim von Felsbrocken erschlagen noch immer im Stollen lag. Es würde schwer genug werden, seiner Frau die traurige Nachricht zu überbringen.

»Auf die Gesichter bin ich gespannt«, sagte Sharice mit glänzenden Augen, als sie die Schleuse betraten und die Innentür zum Aufenthaltszelt öffneten.

Sie wurde nicht enttäuscht. Jeffrey Saintdemar, der bei Natasha Angelis stand, entdeckte sie als Erster und verstummte mitten im Satz. Ungläubig weiteten sich seine Augen.

Auch die anderen merkten nun, dass etwas nicht stimmte, und wandten die Köpfe. Ein zwei Sekunden lang herrschte völlige Stille, dann brach Tumult aus, als alle gleichzeitig aufsprangen, auf Michael und Sharice zustürmten und sie mit Fragen bedrängten.

»Vorsichtig, öder wöllt Ihr uns erdrücken?«, rief Michael. Schützend stellte er sich vor Sharice und wehrte so gut es ging die Hände der Männer und Frauen ab, die ihnen begeistert auf die Schultern klopfen wollten. Ein diebisches Vergnügen bereitete es ihm, Akiro daran zu hindern, Sharice zu umarmen.

»Dann hatten die Bergungsarbeiten doch noch Erfolg!«, rief Jeffrey. »Wir waren schon nahe dran, die Hoffnung aufzugeben. Wo ist Kim?«

Sie nahmen ihre Helme ab.

»Kim hat es leider nicht geschafft«, berichtete Michael bedrückt. »Ein herabstürzender Felsblock hat ihn erschlagen. Und was die Art unserer Rückkehr betrifft… ihr werdet alles erfahren, aber erst später. Wir werden erst mit dem Rat darüber sprechen.«

»In Ordnung«, ergriff Jeffrey das Wort, bevor sich Widerspruch regen konnte. »Natasha und ich wollten ohnehin gerade nach Bradbury zurückkehren. Ihr beide fahrt bei uns im Rover mit. Die anderen kommen mit dem Pferch nach.«
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»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, wenigstens euch beide wohlbehalten wieder zu sehen«, sagte Natasha Angelis, als sie im Rover Platz genommen hatten und er sich in Bewegung setzte. Eigentlich handelte sich um ein Erkundungsfahrzeug, das zu diesem Zweck sogar mit einem eigenen Mini-Labor ausgestattet wurde, doch obwohl es außer dem Fahrer nur vier Personen Platz bot, wurde es häufig auch zur Beförderung kleinerer Gruppen eingesetzt.

Jeffrey hatte das Steuer übernommen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. »Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte er nach hinten.

»Sieht man davon ab, dass ich zu Tode erschöpft bin  ja«, antwortete Sharice lachend. »Wir hatten schon fast mit dem Leben abgeschlossen. Jetzt fühle ich mich, als hätte ich ein neues Leben geschenkt bekommen.«

Der Weg zum Rover hatte einem Spießrutenlauf geglichen. Natürlich hatte man sie nicht einfach ohne irgendeine Erklärung weglassen wollen, vor allem nicht, nachdem man begriffen hatte, dass der Stollen keineswegs freigelegt war und sie nicht auf diesem Weg zurückgekehrt waren. Unzählige Fragen waren auf sie eingeprasselt, wobei sich José und Akiro als besonders hartnäckig erwiesen hatten, doch Michael und Sharice blieben stumm.

»Mir geht es ebenso«, ergänzte Michael. »Und wir haben einige äußerst wichtige Entdeckungen gemacht.«

»Wir gehören zum Rat«, erinnerte Natasha lächelnd. »Ich hoffe, ihr wollt uns nicht auch auf die Folter spannen, bis wir Bradbury erreichen.«

»Nicht, wenn ihr uns vorher eine Frage beantwortet«, entgegnete Michael ernst. »Sie wird euch vielleicht seltsam vorkommen… aber ist in den vergangenen Stunden irgendetwas Bedeutsames geschehen? Irgendwelche Funksprüche… aus dem All?«

Natasha zuckte zusammen und verriet ihm allein dadurch schon, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Und auch Jeffrey am Steuer drehte verblüfft den Kopf zu ihnen. Der Rover machte einen Schlenker und sie wurden durchgeschüttelt, doch er hatte das Fahrzeug sofort wieder unter Kontrolle.

»Ich denke, ihr beide solltet es schon jetzt erfahren«, sagte Natasha, nachdem sie sich durch einen Blick mit Jeffrey verständigt und dieser genickt hatte. »Unmittelbar vor eurer Ankunft hat Ben Braxton uns über Funk informiert, dass es Funkkontakt mit einem Schiff von der Erde gegeben hat.«

Für Michael war die Nachricht ein Schock. Bis zuletzt hatte er nicht an einen Kontakt mit der Erde geglaubt. Selbst die Theorie, dass es sich bei der Projektion im Planetarium um ein seit Jahrzehnten im Orbit kreisendes Geisterschiff handeln könnte, war ihm glaubwürdiger erschienen als eine neue Expedition von der Erde zum Mars nach so vielen Jahren.

Und sie wäre ihm vor allem sehr viel lieber gewesen!

Michael zählte sich zur Speerspitze einer Bewegung, die in den letzten zwei Jahrzehnten immer mehr an Zuspruch gewonnen hatte. Auch wenn seine Vorfahren einst auf der Erde gelebt hatten, betrachtete er sich als Marsianer und war stolz darauf; stolz auf das, was sie sich unter denkbar ungünstigen Bedingungen hier aufgebaut hatten.

Die Erde  das war für ihn nicht viel mehr als ein Mythos, noch dazu einer, der ihn nach allem, was er darüber wusste, eher mit Schrecken als mit Faszination erfüllte.

Dabei empfand er der Erde gegenüber keine grundsätzliche Ablehnung oder gar Feindseligkeit. Sollten die Menschen dort leben, wie sie wollten, solange man ihnen hier dasselbe Recht zugestand. Er wollte, dass man sie nicht als eine Art Kolonie betrachtete, sondern als unabhängige Siedler, quasi als autonomen Staat.

Unter diesen Umständen mochte ein erneuter Kontakt zur Erde viele Vorteile bieten, vor allem im Hinblick auf den Handel. Viel konnten sie zwar nicht anbieten, aber der Mars besaß reiche Bodenschätze, die sie gegen andere Waren eintauschen konnten.

Allerdings befürchtete Michael, dass dies eine Utopie bleiben würde. Es widerspräche allem, was er aus dem Studium aller verfügbaren Daten über die Geschichte der Erde wusste. Egal um welchen Staat oder Völkerbund es sich handelte  Terraner pflegten freiwillig auf nichts zu verzichten, was sie sich unter den Nagel reißen konnten.

Es gab keinerlei ersichtlichen Grund, warum sie auf dem Mars anders verfahren sollten. Wenn sie Rohstoffe oder irgendetwas anderes haben wollten, würden sie es sich einfach nehmen, ohne sich um ein paar hundert Menschen zu kümmern, die nichts anderes wollten, als hier in Frieden weiterhin ihr karges Leben zu führen.

Und nun war es also so weit. Der Kontakt war hergestellt.

Michael konnte nicht verhindern, dass auch ihn eine ungeheure Erregung packte. Egal ob zum Guten oder zum Schlechten  was Natasha gerade berichtet hatte, würde für ihrer aller Zukunft vermutlich von noch weitaus größerer Bedeutung sein als die Entdeckungen in der Station der Alten.

Noch wesentlich aufgeregter jedoch reagierte Sharice. Sie geriet fast aus dem Häuschen. Ihre Augen strahlten und ihre Wangen schienen vor Aufregung geradezu zu glühen.

»Was haben sie gesagt?«, begann sie eine ganze Kaskade von Fragen auf Natasha abzuschießen. »Warum hat man sich nicht früher um uns gekümmert? Werden sie landen? Werden «

»Halt, warte!« Abwehrend hob Natasha die Hände. »Schön der Reihe nach. Zunächst mal: Ja, sie werden landen, jedenfalls haben sie es für morgen Vormittag angekündigt. Aber ob wir uns wirklich darauf freuen sollten, scheint mir noch ziemlich ungewiss, nach allem, was ich gehört habe.«

»Was soll das bedeuten? Es…«

»Was hast du gehört?«, fiel Michael ihr ins Wort. Genau wie er selbst vertrat auch Natasha eine Unabhängigkeitspolitik, einer der Gründe, weshalb sie trotz ihrer Jugend in den Rat gewählt worden war. Ihre Andeutung gerade schien jedoch nicht nur ihrem generellen Misstrauen gegenüber der Erde zu entstammen, sondern einen konkreteren Anlass zu haben.

»Ben hat sich ziemlich zurückgehalten und mir nur die wichtigsten Fakten geliefert, aber er schien ziemlich aufgebracht über die Art zu sein, wie der Kommandant des Raumschiffs über Funk mit ihm und Shao gesprochen hat. Offenbar ziemlich arrogant und herablassend.«

»Im Prinzip also genau das, was wir für den schlimmsten Fall befürchtet haben.« Michael seufzte. »Genau aus diesem Grund habe ich mich vor diesem Moment gefürchtet. Es war abzusehen, dass man uns nicht ernst nehmen und uns schon gar nicht irgendwelche Herrschaftsrechte über den Mars zugestehen würde.«

»Warten wir erst einmal ab, bis wir mit Ben gesprochen und eine Aufzeichnung des Gesprächs gehört haben«, sagte Natasha. »Aber jetzt seid ihr erst einmal dran. Woher wusstet ihr von dem Schiff? Es hat etwas mit der Station der Alten zu tun, nicht wahr? Es ist doch eine Station, und auf diesem Weg seid ihr aus dem Stollen entkommen, oder?«

»So ist es«, bestätigte Michael. Er schilderte, wie sie in die Station vorgedrungen waren und was sie dort vorgefunden hatten, bis hin zu ihrer Entdeckung des Schiffes im Planetarium. Lediglich von den Laserwaffen erwähnte er nichts. Zwar hatten Sharice und er abgesprochen, zumindest dem Rat davon zu berichten, damit dieser entscheiden könnte, was mit den Gewehren passieren sollte, doch angesichts der neuesten Entwicklung erschien es ihm ratsamer, sie völlig zu verschweigen.

Normalerweise wäre die Entdeckung einer völlig unbeschädigten Station der Alten, voll gestopft mit noch immer funktionierender Technik, eine absolute Sensation gewesen, doch angesichts der aktuellen Entwicklung trat sie zunächst einmal in den Hintergrund.

»Ich bin der Meinung, dass wir dieses Wissen vor der Erde geheim halten sollten«, beendete Michael seinen Bericht. »Sollte es tatsächlich zu irgendwelchen Spannungen kommen, könnte das Erbe der Alten unser einziger Trumpf sein.«

»Ich stimme zu, solange unser Verhältnis zur Erde nicht eindeutig geklärt ist«, ließ sich Jeffrey vernehmen. »Um jedes Risiko auszuschalten, müssten wir es aber generell geheim halten.«

Natasha nickte. »Unter den Siedlern gibt es viele, die die Erde als eine Art gelobtes Land betrachten. Bei Meinungsverschiedenheiten könnten sie die Partei der Terraner ergreifen, und wie groß ihre Loyalität uns gegenüber dann noch wäre, lässt sich schwer abschätzen. Schon ein Einziger, der unter Druck oder als Gegenleistung für ein paar Versprechen zum Verräter würde, brächte uns in Teufels Küche.«

»Wenn man euch hört, könnte man denken, ihr geht wirklich davon aus, dass es zu Spannungen kommt, vielleicht sogar zu gewaltsamen Auseinandersetzungen«, ergriff Sharice das Wort, die in den vergangenen Minuten auffallend still gewesen war. »Ich will das einfach nicht glauben. Vielleicht seht ihr die Situation einfach zu düster.«

»Es gibt niemanden, der sich das mehr wünschen würde als ich«, entgegnete Natasha ernst. »Aber es fällt mir schwer daran zu glauben.«
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Nach und nach versiegte das Gespräch. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken und womit sie selbst erst einmal fertig werden mussten. Nach einiger Zeit bemerkte Michael, dass Sharice trotz ihrer Aufregung und der alarmierenden Neuigkeiten eingeschlafen war. Ihr Kopf sank an seine Schulter.

Auch seine eigenen Gedanken verwirrten sich immer mehr. Müdigkeit ergriff Besitz von ihm, und mehrfach ertappte er sich dabei, wie er aus einem kurzen Sekundenschlaf hoch schreckte.

Verwunderlich war diese Reaktion nicht. Sowohl Sharice wie auch er hatten den ganzen Tag hindurch körperlich geschuftet, um sich einen Weg in die Freiheit zu bahnen. Hinzu kamen die Todesängste, die sie ausgestanden hatten. Über viele Stunden hinweg hatten sie unter höchster nervlicher Anspannung gestanden und ihr Körper hatte sich mit Adrenalin regelrecht voll gepumpt. Nun, da diese Anspannung allmählich abklang, machte sich die Erschöpfung bemerkbar.

Obwohl Michael gerne mit Natasha darüber diskutiert hätte, wie sie den Terranern am besten gegenübertraten, brachte er nicht die Energie zum Reden auf.

Schließlich schlief auch er im Sitzen ein und wurde erst unsanft geweckt, als Jeffrey plötzlich scharf bremste und den Rover zum Stehen brachte.

»Was ist passiert?«, fragte Natasha alarmiert.

»Das… das glaube ich einfach nicht!« Der Leiter des Forschungsstabes war fassungslos. »Wenn das kein Landemodul ist… Aber Ben sagte doch, dass die Landung doch erst für morgen geplant sei!«

Seine Worte elektrisierten Michael und wischten die Benommenheit, die dem kurzen Schlaf gefolgt war, hinweg. Mit einem Schlag war er hellwach. Genau wie Sharice und Natasha drängte er nach vorne, um über die Schultern des grauhaarigen, hageren Mannes hinweg einen Blick durch die Frontscheibe zu werfen.

Sie befanden sich nicht mehr weit von Bradbury entfernt, wie er jedoch nur beiläufig registrierte. Seine Aufmerksamkeit war auf einen hellen, länglichen Fleck am Himmel gerichtet. Ein wenig erinnerte der Anblick an einen Meteoriten mit Feuerschweif, doch dafür war er viel zu langsam.

»Könnte tatsächlich ein Landemodul sein«, bestätigte Natasha. »Zum Teufel, was hat das nun wieder zu bedeuten?«

»Wir sollten uns das von draußen ansehen«, schlug Michael vor. Er wandte sich um, griff nach seinem Helm und setzte ihn auf. Nachdem auch alle anderen ihre Helme geschlossen hatten und Jeffrey den Druckausgleich im Inneren des Rovers hergestellt hatte, öffnete er die Tür. Nacheinander stiegen sie aus.

Das Landemodul war inzwischen deutlich näher gekommen. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass es sich bei dem Lichtfleck um den Feuerschweif des Antriebs handelte.

»Da ist noch eins!«, rief Sharice plötzlich und deutete auf einen weiteren Fleck, der jedoch noch weiter entfernt war und deshalb erst jetzt sichtbar wurde. »Und da  noch eins!«

»Drei Landemodule«, keuchte Natasha. Der Schrecken in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Das… das ist kein Besuch mehr  das ist eine Invasion!«
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»Ich bleibe dabei  es ist eine Invasion. Vielleicht nicht im genauen Sinne des Wortes, aber zumindest hat es ganz den Charakter«, beharrte Natasha. »Wir sollten uns das nicht gefallen lassen.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach dagegen tun?«, erkundigte sich Shao. »Die Tore unserer Burg verrammeln, damit die angreifende Armee nicht herein kann? So ein Verhalten wäre nicht nur kindisch, wir würden damit erst recht eine Konfrontation provozieren.«

»Und genau das sollten wir unter allen Umständen vermeiden«, schloss sich Ben ihr an. »Selbst wenn wir nicht öffnen würde  glaubst du, sie würden unverrichteter Dinge wieder in ihre Module steigen und abfliegen? Ihnen bliebe kaum etwas anderes übrig, als den Eingang gewaltsam zu öffnen, und das wäre ein denkbar ungünstiger Start für Verhandlungen.« Mit etwas sanfterer Stimme fügte er hinzu: »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, Natasha. Es fällt auch mir schwer, mich zu beherrschen. Doch ein offener Konfrontationskurs würde uns mit Sicherheit mehr schaden als nützen.«

»Aber wollt ihr das denn einfach so hinnehmen?«, ereiferte sich Natasha. »Damit zeigen wir höchstens, dass man alles mit uns machen kann. Hältst du das für das richtige Signal?«

Es hatte fast zwei Stunden gedauert, bis auch das letzte der drei Module auf der freien Fläche westlich von Bradbury niedergegangen war, wo sie nun ein perfektes gleichschenkeliges Dreieck bildeten.

In der Zwischenzeit hatte der Rover die Siedlung erreicht. Da die Hauptschleuse direkt am Landefeld der Module lag, hatten sie die Station von der entgegengesetzten Seite aus angesteuert und waren durch eine der Ausweichschleusen in Innere gefahren, genau wie wenig später auch der Pferch, der die restlichen Leute von der Ausgrabungsstelle zurückbrachte.

Natürlich waren die Landemodule auch von der Station aus entdeckt worden, woraufhin Ben Braxton nichts anderes übrig geblieben war, als die Siedler schnellstmöglich über das Eintreffen der USSF CLARKE zu informieren. Statt dies, wie geplant, auf einer großen Versammlung zu tun, hatte er auf die Lautsprecheranlage zurückgreifen müssen, da viele bereits die Lichter am Himmel entdeckt hatten. Nur durch sein rasches Handeln hatten größere Unruhen vermieden werden können.

Obwohl  beruhigend hatte seine Bekanntmachung auch nicht gerade gewirkt. Wie angesichts dieser Umstände kaum anders zu erwarten, hatte Michael Bradbury bei seiner Rückkehr in Aufruhr vorgefunden. Alle Einwohner  abgesehen vielleicht von ein paar Kindern, die noch zu klein waren, um zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte  waren auf den Beinen und standen an irgendeinem Fenster in westlicher Richtung, von wo aus sie Ausblick auf die sich nähernden Lichter hatten.

Manche starrten nur schweigend hinaus, völlig in ihre Gedanken versunken, aber die meisten diskutierten aufgeregt miteinander. Einige Gesichter schienen vor Freude zu strahlen, andere zeigten einen eher besorgten, in manchen Fällen sogar fast ängstlichen Ausdruck. Niemanden ließ das Geschehen kalt. Alle wussten, dass ihr Leben von nun an nicht mehr sein würde wie zuvor.

Kaum jemand nahm von Michael und Sharice und ihrer Rettung Notiz, was den beiden im Grunde genommen ganz Recht war. Keiner von ihnen hatte Lust, jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und unzählige Fragen zu beantworten. Man hatte Jeffrey und Natasha lediglich mitgeteilt, dass die übrigen Mitglieder des Rates sie in der Zentrale erwarteten, und sie hatten Michael und Sharice angeboten, sie zu begleiten, nachdem sie sich ihrer Schutzanzüge entledigt hatten und endlich wieder in normale Kleidung schlüpfen konnten.

Von hier aus hatten sie auf einem Bildschirm die Landung beobachtet. Erst als auch das letzte Modul aufgesetzt hatte, öffnete sich bei allen drei gleichzeitig der Ausstieg und jeweils zehn Besatzungsmitglieder verließen die Lander. Sie trugen wesentlich klobigere Raumanzüge, als sie in Bradbury mittlerweile üblich waren. In militärischer Marschformation bewegten sich die Gruppen schräg aufeinander zu, verschmolzen miteinander und näherten sich nun  noch immer im Marschschritt, der unter der geringeren Schwerkraft recht unbeholfen wirkte  der Westschleuse des Station.

»Das Abkoppeln der Landemodule vom Mutterschiff muss bereits wenige Minuten nach dem Funkgespräch erfolgt sein«, unternahm Natasha einen neuen Anlauf. »Commander Jefferson hat zu diesem Zeitpunkt also bereits gewusst, dass er sehr viel früher als angekündigt landen würde. Er hat nicht nur ganz bewusst gelogen, ich sehe sein Verhalten auch als eine Provokation, die wir uns auf keinen Fall gefallen lassen dürfen. Die Bombe diente mit Sicherheit nicht dazu, uns aufzuwecken, wie er behauptete, sondern zu unserer Einschüchterung. Jefferson wollte uns demonstrieren, wie sehr wir ihm ausgeliefert sind, dass er die nächste Bombe auch direkt auf die Siedlung werfen kann. Und die geheimnisvollen Störungen  ich bin überzeugt davon, dass sie auf einen Versuch zurückzuführen sind, irgendwie in unseren Zentralrechner einzudringen, um möglichst viele Daten über uns zu erhalten, ihn vielleicht sogar zu manipulieren. Jefferson testet ganz offensichtlich aus, wie weit er gehen kann, ohne auf Widerstand zu stoßen.«

Mit ihrem Protest sprach sie Michael aus der Seele. Für ihn stellte das Verhalten des Kommandanten der CLARKE nicht nur eine Provokation, sondern eine glatte Unverschämtheit dar. Das begann bereits mit dem Funkgespräch, dessen Aufzeichnung sie inzwischen gehört hatten, setzte sich über die Lüge bezüglich des vorgesehenen Landetermins fort und gipfelte in der Zahl der Leute, mit denen er eintraf.

Dies war, wie Natasha schon gesagt hatte, in der Tat keine Begrüßungsdelegation mehr, sondern schon fast eine Invasionstruppe.

Und er war sich fast sicher, dass sie auch genau das sein sollte.

»Wir werden ihnen unmissverständlich deutlich machen, was wir von diesem Vorgehen halten, darauf kannst du dich verlassen«, erklärte Shao. »Aber selbst wenn du mit allem Recht hast  was können wir dagegen tun? Das Schlimme ist, dass wir ihnen wirklich ausgeliefert sind. Dir dürfte auch bewusst sein, dass gerade wir als Mitglieder des Rates eine besondere Verantwortung haben. Es steht mir nicht zu, dich zu belehren. Ich kann dich nur bitten, trotz deiner Erregung dein Temperament zu zügeln, wenn wir gleich mit ihnen sprechen. Wir sind der Erde in jeglicher Hinsicht unterlegen. Dies sind keine theoretischen Planspiele über Unabhängigkeit und Autonomie mehr. Von dem, was in der nächsten Stunde passiert, hängt möglicherweise das Schicksal unserer ganzen Siedlung ab. Bitte denke bei allem, was du sagst, stets daran.«

Natasha schluckte. Einen Moment schien es, als wollte sie erneut aufbrausen, doch dann nickte sie.

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach sie.

»Gut«, sagte Ben. »Und jetzt sollten wir gehen, um unsere Gäste in der Schleuse zu begrüßen.«

Schon die Art, wie er das Wort »Gäste« betonte, machte deutlich, welchen Ärger auch er empfand. Commander Jefferson hatte sich und seiner Mission durch sein arrogantes Verhalten keinen guten Dienst erwiesen, wenn er selbst gemäßigte Leute wie Ben, der stets große Sympathien für die Erde empfunden hatte, in solchem Maße gegen sich aufbrachte.

Sie verließen die Zentrale und machten sich auf den Weg zur Schleuse, als Michael auf halbem Weg plötzlich etwas einfiel.

»Ich komme später nach«, sagte er, obwohl er die Begrüßung der Terraner zu gerne miterlebt hätte. »Vorher muss ich mit Jennifer Braxton sprechen, Kims Frau. Ich kann es nicht hinausschieben, ihr die traurige Nachricht zu überbringen. Jede Minute der Ungewissheit ist für sie mit Sicherheit eine schreckliche Qual.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht, vor allem, da sie fast den ganzen Tag an der Ausgrabungsstelle verbracht hat«, erklärte Maria Gonzales. »Deshalb habe ich schon mit ihr gesprochen, direkt nachdem wir die Nachricht über Funk erhalten haben.«

Michael fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte sich zu dieser Aufgabe verpflichtet gefühlt, aber es wäre ihm ein beispielloses Gräuel gewesen, Jennifer jetzt noch die Todesnachricht überbringen zu müssen. »Ich… weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sag am besten gar nichts«, entgegnete Maria mit einem traurigen Lächeln auf ihrem breiten Gesicht. »Allerdings solltest du morgen zu ihr gehen und selbst mit ihr sprechen. Sie wird wissen wollen, was genau passiert ist.«

»Ich werde sie gleich morgen früh aufsuchen«, versprach Michael. Er ahnte nicht, dass dies ein Versprechen war, das er nicht mehr würde halten können…
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Im Grunde trug die Schleuse ihren Namen zu Unrecht. Zwar gab es eine Schleusenkammer, doch nahm diese nur einen relativ kleinen Teil des großen Raumes ein. Hier versammelten sich morgens die Außenteams, hier lagerte ein Großteil des von ihnen benötigten Materials inklusive der Schutzkleidung, und hier waren gewöhnlich der Pferch und die beiden Rover geparkt. Aber so wie irgendein Witzbold einst dem Transportfahrzeug wegen der darin herrschenden Enge den Namen »Pferch« verliehen hatte, so hatte sich die Bezeichnung Schleuse für diesen Gesamtbereich eingebürgert.

Anfangs hatte Michael sich gewundert, dass keines der Ratsmitglieder Widerspruch erhob, als sie sich ihnen einfach anschlossen, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Dann jedoch hatte er erfahren, dass Ben die Leiter sämtlicher Bereiche aufgefordert hatte, zur Begrüßung zu erscheinen. Sofern die Bereiche noch in verschiedene Teams aufgeteilt waren, hatten diese außerdem noch ihre Teamleiter mitgebracht, sodass sich bereits eine Menge Leute in der Schleuse versammelt hatten, als sie dort eintrafen. Zwar gehörten Michael und Sharice nicht zum leitenden Stab, doch schien man der Meinung zu sein, dass es auf zwei Leute mehr auch nicht mehr ankam.

Im Gegenteil war Michael sogar überzeugt, dass es Ben im Grunde ganz Recht war, dass so viele Leute gekommen waren. Anderenfalls wäre es kein Problem für ihn gewesen, alle diejenigen, die nicht unmittelbar zum Führungsstab gehörten, zum Gehen aufzufordern. Aber eine entsprechend große Zahl an Siedlern ließ Jeffersons gewaltige Eskorte etwas weniger bedrohlich erscheinen.

»Sharice, da bist du ja endlich!« Akiro kam mit weit ausgreifenden Schritten auf sie zu. Als Leiter eines der beiden archäologischen Teams hatte auch er Zutritt erhalten. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist. Du musst mir alles genau erzählen. Wart ihr wirklich in einer Station der Alten? Habt ihr «

»Jetzt nicht«, fiel Sharice ihm mit einer Barschheit ins Wort, die Michael gegenüber Akiro bei ihr noch nie erlebt hatte.

»Aber…«

Sharice beachtete ihn nicht weiter, da sich in diesem Moment das äußere Schleusentor öffnete. Die militärische Formation geriet durcheinander, als sich die dreißig Terraner zusammendrängen mussten, um alle in der kleinen Kammer Platz zu finden.

»Noch eines. Jeder von euch wir nur reden, wenn er von uns oder unseren Gästen ausdrücklich dazu aufgefordert wird«, erteilte Ben mit lauter Stimme letzte Verhaltensanweisungen. »Ich möchte keine Schmährufe oder sonstige Störungen hören.«

Nur Sekunden später öffnete sich das innere Schleusentor. Die Soldaten kamen herausmarschiert und bildeten ein Spalier. Beeindrucktes Raunen wurde unter den Siedlern laut. Es lag nahe zu vermuten, dass dieser psychologische Effekt völlig beabsichtigt war.

Nur einer der Männer öffnete seinen Helm. Darunter kam ein kantiges, fast viereckiges Gesicht mit wässrigen blauen Augen und rostroten, zu einem Bürstenschnitt frisierten Haaren zum Vorschein.

Als Letzter verließ der Mann die Schleuse und ging durch das Spalier auf die fünf Ratsmitglieder zu, die ihrerseits ein paar Schritte vorgetreten waren. Vor Ben blieb erstehen, klemmte sich den Helm unter den linken Arm und salutierte mit der anderen Hand.

»Commander David Jefferson, Kommandant des Erdraumschiffes USSF CLARKE«, schnarrte er. »Ich überbringe Ihnen die Grüße der Erde und speziell die Grüße von Präsident Edgars.«

»Ben Braxton, Seniorsprecher des Rates der Marssiedlung Bradbury.« Ben streckte ihm die Hand entgegen. »Ich grüße Sie ebenfalls.«

Einen Moment lang wirkte Jefferson verärgert, dass seine militärische Ehrenbezeugung nicht erwidert wurde, aber dann ergriff er die ausgestreckte Hand und drückte sie so fest, dass Ben seinen Schmerz nicht völlig verbergen konnte.

»Demnach haben wir bereits über Funk miteinander gesprochen, Mister Braxton. Ich freue mich, Sie nun auch persönlich kennen zu lernen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mister Jefferson. Das sind Shao Tsuyoshi, mit der Sie ebenfalls schon gesprochen haben, Jeffrey Saintdemar, Maria Gonzales  und Natasha Angelis, das jüngste Mitglied unseres Rates.«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich Commander nennen, nicht Mister.« Jefferson gab auch den anderen die Hand, ohne allerdings so fest zuzudrücken.

»Sie kommen ziemlich früh«, stellte Natasha fest. »Es ist zwar fast schon zu einem Sprichwort bei uns geworden, dass die Uhren hier anders gehen als auf der Erde, aber ich glaube nicht, dass der Unterschied so gewaltig ist. Wollten Sie nicht eigentlich erst morgen eintreffen?«

»Wollte ich«, bestätigte Jefferson ungerührt. »Aber dann haben wir aus dem Orbit einen Sandsturm entdeckt, der sich diesem Gebiet nähert und es in wenigen Stunden erreichen dürfte. Deshalb beschlossen wir unsere Landung vorzuverlegen.«

»Und da hatten sie es so eilig, dass Ihnen nicht einmal mehr die Zeit blieb, uns über Funk zu informieren?«

»Wir haben es versucht, aber anscheinend gab es atmosphärische Störungen, die einen erneuten Kontakt verhinderten. Möglicherweise wurden sie bereits durch den Sturm ausgelöst.« Er lachte kurz und humorlos, während er auf Shao deutete. »Ihre Kollegin hier hat mir vorhin vorgeworfen, wir kämen um rund achtzig Jahre zu spät. Nun, da haben wir uns jetzt eben besonders beeilt, um Sie nicht noch länger warten zu lassen.«

»Klar, auf den haben wir schon die ganze Zeit gewartet. Diese angebliche Funkstörung ist doch von vorne bis hinten erlogen«, raunte Michael Sharice leise zu. »Der Kontakt zwischen Bradbury und der Ausgrabungsstelle funktionierte jedenfalls ohne Probleme. Wahrscheinlich existiert auch dieser Sandsturm überhaupt nicht.«

»Vielleicht waren nur höhere Schichten der Atmosphäre betroffen«, gab Sharice ebenso leise zu rück. Es klang nicht so, als ob sie selbst daran glauben würde. »Wir sollten keine vorschnellen Mutmaßungen anstellen.«

»Sie sind mit einer ziemlich großen Eskorte angekommen«, ergriff Shao das Wort. »Einer weitaus größeren, als wir erwartet haben. Ich fürchte, es wird unmöglich sein, in der kurzen Zeit ausreichend viele Quartiere für sie bereit zu stellen.«

»Oh, ich bin überzeugt davon, dass es mit entsprechender Anstrengung durchaus möglich wäre«, entgegnete Jefferson eine Spur schärfer. »Aber bemühen Sie sich nicht. Es sind Soldaten. Sie sind es gewöhnt, auf Luxus zu verzichten. Ein Aufenthaltsraum oder etwas in der Art wird völlig genügen. Über so etwas werden Sie doch sicher verfügen?«

Man sah Shao an, dass sie auch diese so süffisant vorgetragene Frage am liebsten verneint hätte.

»Sicher, das wird sich schon einrichten lassen«, antwortete Ben rasch an ihrer Stelle. »Sie möchten sicherlich gerne unsere Siedlung besichtigen. Zuvor jedoch würde ich Ihnen gerne die Leiter der verschiedenen Aufgabenbereiche vorstellen.«

»Später«, erwiderte Jefferson und hob abwehrend die Hand. »Wen ich gerne kennen lernen möchte, ist lediglich Ihr Sicherheitschef.«

»Sicherheitschef?«, wiederholte Ben und hob fragend eine Augenbraue.

»Genau. Sie werden doch irgendeine Form von Sicherheitsdienst hier haben, der Sie gegen Bedrohungen schützt. Bewaffnete Schutztruppen eben. Das, was wir unter Militär verstehen.«

»Sie irren sich«, entgegnete Ben. Seine Haltung versteifte sich ein wenig. »Weder verfügen wir über irgendwelche Waffen, noch über… Schutztruppen, wie Sie es nennen. Wozu auch? Es gibt keine Feinde hier, gegen die wir uns zur Wehr setzen müssen. Was uns bedroht, sind höchstens Naturereignisse oder technische Pannen.«

»Jede Gesellschaft hat Feinde«, behauptete Jefferson. »Wenn nicht von außen, dann von innen. Unzufriedene, Querulanten, Aufrührer, radikale Elemente… Ich könnte die Liste beliebig fortsetzen.«

»Das mag auf die Erde zutreffen, aber nicht auf uns«, widersprach Natasha mühsam beherrscht. »Wenn wir irgendwelche Feinde hätten, dann müsste es sich schon um Außerirdische handeln. Und von denen sind wir bislang verschont geblieben. Ganz abgesehen davon, dass uns gegen solche Gegner sicherlich auch keine primitiven Waffen helfen würden, nicht wahr?«

»Nein, ohne jeden Zweifel nicht.« Jeffersons nun wieder arroganter Tonfall zeigte deutlich, dass er die Spitze sehr wohl verstanden hatte. Er wandte sich wieder an Ben. »Sie haben sicherlich viele Fragen darüber, was in den vergangenen Jahrzehnten auf der Erde passiert ist und wie es kommt, dass nun doch noch eine Expedition hergeschickt wurde. Aber ich denke, die Antworten darauf dürften für alle Bewohner der Kolonie interessant sein. Insofern wäre es wohl das Beste, wenn Sie eine Versammlung einberufen, auf der ich eine kurze Erklärung abgeben werde und anschließend für Fragen zur Verfügung stehe. Sagen wir in einer halben Stunde?«



*



»Ich wünschte, ich könnte diesen Kerl mit einem Fußtritt in seinen Allerwertesten auf direktem Weg zur Erde zurückschicken«, stieß Michael hervor. »Und den Rest der Bande gleich hinterher.«

Es gehörte normalerweise nicht zu seinen Angewohnheiten, Selbstgespräche zu führen, aber irgendwie musste er seinem Zorn Luft verschaffen. Während er in frische Kleidung schlüpfte, warf er einen Blick zu seinem Bett hinüber. Es schien ihn fast magisch anzulocken und eine Schwerkraft zu entwickeln, neben der sogar die eines Schwarzen Loches verblasste. Selbst eine eiskalte Dusche hatte seine Müdigkeit nur zum Teil vertreiben können.

Schon nachdem Sharice und er aus der Station der Alten entkommen waren, hatte er nur noch den Wunsch gehabt, sich hinzulegen und ein paar Stunden zu schlafen, aber daran war im Moment nicht zu denken. Schuld daran war allein Jefferson mit seiner verfrühten Landung, und schon deshalb hasste Michael ihn. Andererseits wollte er aber unter keinen Umständen die Ansprache verpassen, so erschöpft er sich auch fühlte. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Mit einem letzten bedauernden Blick in Richtung seines Bettes verließ er sein Quartier. Immerhin war es eine Wohltat, endlich wieder bequeme Kleidung tragen zu können, nachdem er seit dem frühen Morgen in seinem Schutzanzug gesteckt hatte. Obwohl er daran gewöhnt war, wurde die ständige Spannung, die das elastische Material auf der Haut erzeugte, mit der Zeit unangenehm.

Michael machte sich auf den Weg zur Mensa, wo die Versammlung stattfinden sollte. Es war der einzige Raum, der groß genug war, um allen Siedlern zumindest stehend Platz zu bieten. Mehr als die Hälfte der halben Stunde war bereits vorüber und Michael beeilte sich, um nicht erst im letzten Moment einzutreffen, sondern einen halbwegs guten Platz zu ergattern.

Leider schienen alle anderen auf dieselbe Idee gekommen zu sein, denn die Mensa war bereits so gut wie voll. Die Stühle und Tische standen draußen im Gang aufgestapelt, sonst hätte der Platz nicht gereicht. Michael blickte sich nach Sharice um, konnte sie aber nicht entdecken. Sie hatte ebenfalls duschen wollen und war offenbar noch nicht fertig.

Dafür war jedoch bereits ein Teil von Jeffersons Begleitern eingetroffen. Etwa zwanzig Soldaten hatten sich entlang der Seitenwände postiert. Sie hatten sich ihrer Raumanzüge entledigt und trugen nun Uniformen. Da keiner von ihnen Gepäck bei sich gehabt hatte, mussten sie sie bereits unter den Anzügen angehabt haben, weshalb diese wohl auch so klobig gewirkt hatten.

Die Uniformen bestanden aus nachtschwarzem Stoff und waren mit silbernen Rangabzeichen und Zierstreifen versehen. Von den Gesichtern der Soldaten war nur das untere Drittel zu erkennen, da sie Helme mit spiegelnden Kunststoffvisieren trugen, die ihnen ein ausgesprochen martialisches Aussehen verliehen. Es handelte sich ausschließlich um Männer, wie Michael registrierte.

Ihre Anwesenheit gefiel ihm immer weniger, vor allem als er entdeckte, dass sie Pistolenholster trugen. Außerdem waren Schlagstöcke an ihren Gürteln befestigt.

Michael war nicht der Einzige, der sich an der Anwesenheit der Fremden störte. Immer wieder wurden die Soldaten misstrauisch und ablehnend beäugt. Die Stimmung im Saal war gereizt; er konnte nur hoffen, dass sie nicht explodieren würde.

Schließlich trat auch Sharice ein. Michael ging direkt auf sie zu und fing sie ab.

»Wir sollten besser hier hinten bleiben«, sagte er.

»Klar, die guten Plätze, auf denen man so viel sieht«, entgegnete sie mit einem sarkastischen Grinsen. »Ich habe nicht vor, mich durch die Menge bis nach vorne zu drängeln, aber ein bisschen was möchte ich schon sehen.«

»Dann sieh dir als Erstes mal die Typen in den hübschen schwarzen Uniformen an. Sie tragen Waffen, auch wenn man das von hier aus schlecht sehen kann.«

Sharice erschrak sichtlich. »Das ist doch eine ganz unverhohlene Machtdemonstration«, empörte sie sich. »Was haben die vor? Befürchtest du Schwierigkeiten?«

»Ich weiß es nicht«, gab Michael ehrlich zu. »Ich hoffe nicht. Aber die Atmosphäre ist schon jetzt sehr aufgeheizt. Auch die Soldaten sind nervös, weil sie spüren, dass ihre Anwesenheit Feindseligkeit hervorruft. Wenn irgendetwas passiert, wenn irgendjemand die Nerven verliert, kann es eine Katastrophe geben. Deshalb sollten wir lieber in der Nähe der Türen bleiben. Sollte etwas passieren, können wir so wenigstens schnell verschwinden.«

»Unter diesen Umständen hast du vermutlich Recht«, gab Sharice zu. »Aber ich begreife das alles einfach nicht. Sicher, die Erde war in ihrer ganzen Geschichte nie ein Hort des Friedens, aber das sieht doch fast nach einem Militärregime aus.«

»Ich frage ich mich allmählich, was die CLARKE überhaupt für ein Schiff ist«, brummte Michael. »Wer schickt dreißig Soldaten mit auf eine solche Reise, wenn es sich nicht um ein rein militärisches Unternehmen handelt? Und das einzige Ziel können nach Lage der Dinge ja wohl nur wir sein.«

Sharice schüttelte ratlos den Kopf. »Noch vor ein paar Tagen habe ich deine diesbezüglichen Phantasien für übertriebene Paranoia gehalten, aber jetzt… Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll.«

»Geh vom Schlimmsten aus«, riet Michael ihr. »Wer eine solche Militärstreitmacht aussendet, der hat etwas vor, bei dem er mit Widerstand rechnet. Widerstand, der notfalls gewaltsam gebrochen werden soll.«



*



Pünktlich nach Ablauf der halben Stunde betrat Jefferson zusammen mit den fünf Mitgliedern des Rates und den übrigen Soldaten die Mensa. Sie kamen nicht durch die normalen Türen, sondem durch die Küche, sodass sie durch den Schalter für die Essensausgabe direkt die Stirnseite des Raumes erreichten, wo ein langer Tisch für sie bereit stand, an dem sie Platz nahmen. Die Soldaten, die mit ihnen gekommen waren, postierten sich in einer Reihe hinter ihnen.

»Ich freue mich, dass Sie meiner Bitte gefolgt und zu dieser Versammlung erschienen sind«, sprach Jefferson in ein vor ihm auf dem Tisch stehendes Mikrofon, das seine Stimme über Lautsprecher bis in den letzten Winkel des Saales übertrug. Auch er war nun in eine schwarze Uniform gekleidet. »Gestatten Sie, dass ich mich zunächst vorstelle: Ich bin Commander David Jefferson, Kommandant des Kreuzers USSF CLARKE der Vereinten Erdstreitkräfte.«

War es mit Beginn seiner Rede totenstill im Raum geworden, klang nun wieder Gemurmel auf. Auch Michael war überrascht. Kreuzer? Vereinte Erdstreitkräfte?

»Wie Sie meinen Worten bereits entnehmen können, hat es auf der Erde in den vergangenen Jahrzehnten erhebliche Veränderungen gegeben. Das ist auch einer der Gründe, warum es bislang keine weitere Mars-Expedition gab. Zum einen hielt man die Besatzung der BRADBURY nach dem Absturz für tot, und zweitens «

»Im Klartext: Man hat unsere Vorfahren einfach abgeschrieben und im Stich gelassen!«, rief jemand aus der Menge dazwischen.

»Ein Irrtum, wie wir nun wissen und wie Ihre Anwesenheit beweist«, erwiderte Jefferson. »Aber es gab noch andere Gründe. Schon während der Reise der BRADBURY spitzte sich die politische Situation auf der Erde immer mehr zu. Nahrungsmittel und Trinkwasser wurden in zahlreichen Ländern immer knapper, auch der wachsende Energiebedarf konnte nicht mehr ausreichend gedeckt werden. Es gab Unruhen. Extremisten ergriffen in immer mehr Ländern die Macht und überzogen die reichen Industrienationen, die sie für ihre Misere verantwortlich machten, mit wachsendem Terror. Gleichzeitig setzte eine regelrechte Völkerwanderung in Richtung der reichen Länder ein, die diese an den Rand des Untergangs geführt hätte. Anarchie und Chaos begannen sich auszubreiten.

Schließlich sahen die mächtigsten Staaten sich zum Handeln gezwungen. Unter Vormacht der USA und ihres damaligen Präsidenten Clarke, dem zu Ehren auch unser Schiff benannt wurde, riefen die Industrienationen das allgemeine Kriegsrecht aus und bildeten eine gemeinsame Verteidigungsfront. Ich will Ihnen die Einzelheiten ersparen, aber es war eine finstere Zeit, die sich über mehr als fünf Jahrzehnte erstreckte, bis unter Einsatz aller militärischen Mittel schließlich wieder Ruhe und Ordnung hergestellt werden konnten.«

Jefferson machte eine kurze Pause und ließ sich ein Glas Wasser bringen. Im Saal herrschte völlige Stille. Alle waren gebannt von dem, was sie gerade gehört hatten, und mussten seine Worte erst einmal verdauen.

»Anschließend begann eine Phase der Neuordnung und des Wiederaufbaus, während der auch die bemannte Weltraumfahrt neu aufgenommen wurde«, fuhr der Commander schließlich fort. »Die bisherigen Nationalstaaten besaßen keine Bedeutung mehr und wurden durch neu geschaffene Verwaltungsbezirke ersetzt, die einer institutionellen Weltregierung unterstehen. Leider konnten immer noch nicht alle Unruheherde vollständig befriedet werden. Es gibt immer Leute, die mit den bestehenden Verhältnissen unzufrieden sind und gewaltsam eine Änderung herbeizuführen versuchen. Aus diesem Grund konnte das Kriegsrecht noch nicht beendet werden, und deshalb kommt unseren verdienstvollen Streitkräften, in denen zu dienen mir eine große Ehre ist, auch nach wie vor eine besondere Rolle als Garant von Stabilität, Sicherheit und Ordnung zu.«

»Ich hatte Recht!«, ächzte Michael leise. »Was der Kerl da schildert, ist nichts anderes als eine erdumspannende Militärdiktatur!«

»Wir brauchen wohl auch nicht mehr groß zu raten, was er mitsamt seiner Soldaten hier will«, ergänzte Sharice düster. Sie wirkte zutiefst bestürzt. »Und wir haben keine Chance, uns dagegen zu wehren, sonst gibt es ein Blutbad.«

»Selbst wenn aus nahe liegenden Gründen keiner von Ihnen bislang ein aktives Mitglied der Streitkräfte ist, so bilden Sie doch eine Art von militärischem Außenposten«, sprach Jefferson weiter. »Sie haben allen Grund, stolz auf das zu sein, was Sie bislang erreicht haben. Stellvertretend für den derzeit amtierenden Präsidenten Edgars möchte ich Ihnen für Ihre Tapferkeit und Ihre Leistungen das ausdrückliche Lob der gesamten Erde aussprechen. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet und höchste Ehre erworben, was Ihnen gebührend honoriert werden soll.«

Vereinzelt klang Applaus auf, doch der Beifall war ziemlich dünn. Michael blickte sich um. Wie nicht anders zu erwarten, gehörte Akiro, der nur wenige Meter entfernt stand, zu denen, die klatschten. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Terra für so etwas wie das gelobte Land hielt und sich als Erdenbürger fühlte, auch wenn er hier geboren war. Nun witterten Leute wie er Oberwasser.

Dass der Applaus so dünn ausfiel, schien Jefferson für einen Moment zu irritieren. Auch wenn er sich bewusst sein musste, dass nicht alle seine Ankunft begrüßten, schien er doch mit mehr Zustimmung gerechnet zu haben.

»Die Zeiten der Entbehrung sind für Sie alle nun vorbei«, behauptete er pathetisch. »Die Erde wird Sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten von nun an mit allem versorgen, was Sie benötigen  vorausgesetzt, Sie möchten überhaupt hier bleiben. Denn auch das ist eine Option, die ich Ihnen anbieten kann. Die Kapazitäten der USSF CLARKE sind freilich begrenzt, sodass ich Sie unmöglich alle an Bord nehmen kann. Ich versichere Ihnen jedoch, dass jeder von Ihnen, der dies wünscht, in absehbarer Zeit zur Erde reisen und dort in Wohlstand und hohem Ansehen wird leben können.«

Wiederum fiel der Beifall ziemlich verhalten aus. Michael schätzte, dass nicht mehr als zwanzig bis dreißig Siedler klatschten. Auch Akiro bemerkte allmählich, dass die Begeisterung sich in engen Grenzen hielt.

»Was ist los, Leute?«, rief er. »Habt ihr nicht gehört, was der Commander gesagt hat? Das ist es doch, was wir alle uns gewünscht haben!«

Niemand antwortete ihm, doch die Blicke, die ihn trafen, drückten deutliche Verachtung aus.

»Nun, für viele von Ihnen kommt dieses Angebot sicher sehr überraschend, und Sie brauchen Zeit, um darüber nachzudenken«, ergriff Jefferson wieder das Wort. »Aber auch jene unter Ihnen, die sich entschließen sollten, ihr weiteres Leben hier zu verbringen, werden durch den von nun an engen Kontakt zur Erde zahlreiche Vorteile haben. Allerdings, das will ich gar nicht erst verhehlen, wird es auch einige Änderungen geben. Trotz privater finanzieller Beteiligung war die Expedition der BRADBURY das Projekt eines Staatenkonsortiums, dessen konstitutioneller Nachfolger die jetzige Weltregierung ist. Alles, was Sie hier haben, stammt entweder von der Erde oder wurde Ihnen erst aufgrund der von dort stammenden Ausrüstung ermöglicht. Insofern ist auch die Gründung dieser Station grundsätzlich ein erdgebundenes Projekt. Ich sprach bereits von einem Außenposten, und als genau das betrachtet Präsident Edgars diese Station: als einen vorgeschobenen militärischen Außenposten in fremdem Territorium. Das bedeutet, dass Bradbury von nun an unserer militärischen Kontrolle untersteht.«

Damit war die Katze aus dem Sack. Murren und sogar vereinzelte Buh-Rufe klangen auf. Besorgt sah Michael, dass die an den Wänden postierten Soldaten nervös zu werden begannen.

»Also doch«, stieß er hervor. »Dabei habe nicht mal ich bis vor einer Stunde geglaubt, dass er so weit gehen würde. Ich habe damit gerechnet, dass man unsere Autonomie und unsere Hoheitsrechte über den Mars ignorieren oder uns mehr oder weniger mit Handelswaren erpressen würde, aber nicht, dass die Erde im Handstreich die Herrschaft über Bradbury fordern würde.« Er ballte vor Wut die Hände zu Fäusten.

»Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen«, zischte Sharice. »Wenn diese Kerle keine Waffen hätten, wäre alles viel leichter. Wir sind in der Übermacht und könnten sie blitzschnell zum Teufel schicken.«

»Aber sie haben nun mal Waffen, und das bedeutet, dass wir uns auch welche besorgen und um unsere Freiheit kämpfen müssen«, sagte Michael hart. »Unsere einzige Chance sind die Lasergewehre der Alten.«

»Kämpfen?« Erschrocken sog Sharice die Luft ein, und ihre Augen weiteten sich. »Wir sollen auf die Soldaten schießen? Aber… noch nie hat einer von uns eine Waffe auf einen anderen gerichtet! Ich glaube nicht, dass ich überhaupt in der Lage wäre, einen Menschen zu töten.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Und selbst wenn wir Jefferson und seine Bande vertreiben könnten, würde bald das nächste Raumschiff kommen. Gegen die materielle Übermacht der Erde haben wir keine Chance!«

»Wir sind freie Siedler und lassen uns von niemandem Befehle erteilen!«, tönte über den Tumult hinweg ein lauter Zwischenruf durch den Raum. »Schert euch dahin zurück, woher ihr gekommen seid! Wir brauchen euch hier nicht!«

Diesmal gab es zustimmende Rufe und Applaus, der wesentlich lauter ausfiel als zuvor. Ohne die drohend aufmarschierten Wachen, die viele zur Zurückhaltung veranlassten, wäre der Beifall vermutlich noch wesentlich stürmischer gewesen. Bis auf einige Unverbesserliche schienen die meisten Siedler mittlerweile begriffen zu haben, was ihnen bevorstand.

»Ruhe!«, donnerte Jefferson. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Seine Augen wirkten nicht länger wässrig, sondern wie aus Stahl. »Sofort Ruhe, oder ich lasse andere Saiten aufziehen!« Wie Sturmgetöse hallten seine Worte aus den Lautsprechern durch den Raum. Auf seinen Wink hin zogen die Soldaten ihre Schlagstöcke.

Hastig beugte sich Shao Tsuyoshi zu dem Mikrofon vor. Bislang hatte sie genau wie die vier anderen Mitglieder des Rates den Ausführungen des Commanders mit so regungsloser Miene gelauscht, dass Michael sicher war, dass Jefferson dem Rat bereits vorher seine Pläne mitgeteilt hatte. Zumindest die impulsive Natasha hätte sich sonst sicherlich nicht so eisern beherrschen können.

»Bitte, Leute, bewahrt Ruhe«, beschwor Shao die Siedler. »Wir müssen versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden. Auch für uns kommt das alles völlig überraschend.«

»Ihr steckt mit denen unter einer Decke!«, brüllte jemand. »Was hat man euch dafür versprochen, dass ihr uns verkauft?«

Natasha sprang auf. Sie war blass im Gesicht und zitterte vor Zorn.

»Ihr alle kennt mich gut!«, rief sie mit schneidender Stimme, die auch ohne technische Unterstützung im ganzen Saal zu verstehen war. »Ihr wisst, dass ich mich nicht verkaufe, und dass ich auch eure Interessen niemals verkaufen würde. Dasselbe gilt für Ben, Jeffrey, Shao und Maria. Aber wir wissen auch, wann wir in einer so schwachen Position sind, dass wir nicht mit dem Kopf durch die Wand können. Also seid still und hört euch an, was der Commander zu sagen hat!«

Zwar kehrte keine völlige Stille ein, aber als sie sich wieder setzte, sank die Lautstärke zumindest erheblich.

»Ich danke Ihnen, Miss Angelis«, sagte Jefferson. »Es ist unverkennbar, dass den meisten von Ihnen die Vorstellung nicht gefällt, unter militärischem Oberkommando zu stehen, weil Sie sich vermutlich völlig falsche Vorstellungen davon machen. Die Änderungen werden geringfügiger sein, als Sie denken. Wir haben kein Interesse daran, uns in Ihre persönlichen Belange einzumischen. Für alle Verwaltungsfragen werden auch weiterhin Sie selbst beziehungsweise der von Ihnen gewählte Rat zuständig sein. Wir werden uns ausschließlich um Sicherheitsfragen und solche Bereiche kümmern, die von militärischer Bedeutung sind.«

»Wollen Sie hier vielleicht einen Krieg anfangen?«, rief jemand spöttisch. »Sie werden sich anstrengen müssen, einen Gegner zu finden. Wir haben in achtzig Jahren jedenfalls noch keinen entdeckt.«

Lautes Gelächter folgte seiner Bemerkung.

»Das Militär ist nicht nur zum Führen von Kriegen da«, stellte Jefferson mit sichtlicher Verärgerung richtig. »Sehen Sie, wir befinden uns bereits seit mehreren Tagen im Marsorbit. Bevor wir mit Ihnen Kontakt aufnahmen, erschien es uns sinnvoll, erst einmal möglichst viel über Sie in Erfahrung zu bringen. Schließlich hatten wir keine Ahnung, was wir vorfinden würden. Deshalb haben wir Sie aus dem All beobachtet und einen Teil Ihrer Funksprüche abgehört. Dabei erfuhren wir auch, dass Sie auf konkrete Spuren einer früheren Zivilisation gestoßen sind.«

Michael spannte sich unwillkürlich. Die Worte des Commanders bezogen sich eindeutig auf die Station der Alten. Er hätte sich denken können, dass das Militär gerade daran interessiert war. Aus genau diesem Grund hatte er die Entdeckung geheim halten wollen. Es schockierte ihn, dass Jefferson bereits so umfassend informiert war. Wenn man sie schon seit Tagen unbemerkt belauert hatte, war das allerdings kein Wunder.

»Ihre Entdeckung ist für uns von allergrößter Bedeutung«, fuhr Jefferson fort. »Ich brauche Sie wohl nicht erst daran zu erinnern, dass die Suche nach Spuren dieser außerirdischen Zivilisation einer der zentralen Gründe für die Expedition der BRADBURY war. Mein Angebot lautet, dass Sie Ihr Leben hier weitgehend wie bisher, nur mit deutlich mehr Annehmlichkeiten weiterführen können, wenn Sie in diesem einen Punkt vollständig mit uns kooperieren. Wir wissen, in welchem Gebiet Sie das verschlossene Schott gefunden haben. Da Sie bislang daran gescheitert sind, werden von nun an ausschließlich wir uns darum kümmern.«

»Wenigstens weiß er noch nichts davon, dass wir bereits in der Station waren«, raunte Sharice, doch ihre Hoffnung wurde gleich darauf zunichte gemacht.

»Wir vermuten, dass der Zugang nicht länger verschlossen ist«, meldete sich Akiro laut zu Wort.

»Nein, Akiro, sag nichts!«, rief Sharice entsetzt, doch er ignorierte sie.

»Drei unserer Mitarbeiter wurden in dem Tunnel vor dem Schott verschüttet«, berichtete er. »Als wir die Hoffnung schon fast aufgegeben hatten, tauchten zwei von ihnen vor wenigen Stunden plötzlich wieder im Camp auf, ohne dass der Stollen geräumt werden konnte. Auf keine unserer Fragen erhielten wir Antworten, aber es ist unschwer zu erraten, dass sie einen Weg in die Station hinein entdeckt haben und einen weiteren Ausgang fanden. Am besten fragen Sie sie selbst. Es handelt sich um diese beiden.« Dabei deutete er auf Sharice und Michael.

»Mieser Verräter!«, zischte Sharice.

»Ich bin kein Verräter«, entgegnete Akiro. »Ich blicke nur etwas weiter in die Zukunft als du. Wir müssen erkennen, wer uns helfen kann und wer unsere wahren Verbündeten sind.«

Jefferson hatte sich erhoben, um sie besser sehen zu können. Nun winkte er ihnen mit einer Hand. »Treten Sie näher. Ich bin sehr daran interessiert, was Sie uns zu erzählen haben.«

»Früher hat es vermutlich wirklich eine Station dort gegeben«, behauptete Michael, verzweifelt um eine Ausrede bemüht. »Aber als wir dort eindrangen, fanden wir nur völlig leere Räume vor.«

Er bemerkte, dass sich auf eine Geste des Commanders hin von beiden Seiten her je zwei Soldaten in Richtung auf Sharice und ihn in Bewegung setzten. Gleichzeitig begriff er, dass Jefferson sich nicht täuschen lassen würde. Die Informationen waren zu wichtig für ihn, und er würde erst wieder von ihnen beiden ablassen, wenn er alles erfahren hatte. Gleichgültig, welche Methoden er dafür anwenden musste.

Ihre einzige Chance lag in der Flucht.

»Lauf!«, rief er, packte die wie erstarrt dastehende Sharice an der Hand und zerrte sie mit sich.
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»Aber, Sharice… verdammt, was tust du?« Obwohl er von Michaels Aktion mindestens ebenso überrascht wurde wie Sharice selbst, erholte sich Akiro um eine Winzigkeit eher von seinem Schrecken. Blitzschnell sprang er vor und packte ihren anderen Arm. »Du kannst nicht weglaufen! Du musst «

»Lass mich los!«, fauchte Sharice und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Hörst du nicht, du sollst mich loslassen!«

Michael fuhr herum. Obwohl die Siedler ihnen nur langsam und widerwillig Platz machten, waren die Soldaten bereits bedrohlich nah herangekommen. Rücksichtslos drängten sie sich durch die Menge, scheuten auch nicht davor zurück, ihre Schlagstöcke einzusetzen, wenn sie zu langsam vorwärts kamen.

Durch die harte Arbeit war Michael kräftig und durchtrainiert, doch er war kein gewalttätiger Mensch. Körperlichen Auseinandersetzungen war er bislang stets ausgewichen. Jetzt jedoch blieb ihm keine andere Wahl. Weder hatte er die Zeit, noch hätte es Sinn, mit Akiro zu diskutieren. Stattdessen sprang er auf ihn zu und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag in den Magen.

Der Eurasier stieß ein ersticktes Gurgeln aus, ließ Sharice los und taumelte zurück. Im vergeblichen Versuch, sich irgendwo festzuhalten, riss er noch weitere Siedler in einem Knäuel mit sich zu Boden, wodurch sie zumindest den von rechts kommenden Soldaten den Weg versperrten.

»Ergreift sie! Lasst sie nicht entkommen, oder ihr werdet es büßen!«, brüllte Jefferson mit überschnappender Stimme.

Sharice war bereits losgerannt. So schnell er konnte, folgte Michael ihr. Sie hetzten durch eine der Türen auf den Gang hinaus.

»Wohin jetzt?«, rief Sharice.

»Zu den Quartieren«, gab Michael zurück, und sie wandten sich nach rechts. »Dort können wir sie am ehesten abhängen.«

Sie hatten bereits einen beachtlichen Vorsprung, als die ersten Soldaten aus der Mensa stürmten und die Verfolgung aufnahmen.

Michael wusste, dass sie für den Moment zumindest eine gute Chance hatten, sie abzuhängen. Gleich drei Vorteile lagen auf ihrer Seite.

Zum einen waren die Soldaten die niedrige Schwerkraft nicht gewöhnt, wodurch sie sich unkontrollierter und zwangsläufig langsamer bewegten. Hinzu kam die verwinkelte Bauweise Bradburys. Die Siedlung war im Laufe der Jahrzehnte ständig gewachsen. Zwar hatte man versucht, die Expansion bei der Planung zu berücksichtigen, aber da die Station auch weiterhin jedes Jahr weiter wuchs, war dies fast unmöglich gewesen. Es gab nicht nur immer neue Anbauten, sondern auch Um- und Neubauten, wenn bestimmte Bereiche zu klein wurden und komplett verlegt werden mussten. Durch die nach wie vor hohe Geburtenrate herrschte vor allem ein nie versiegender Bedarf an Quartieren. So war im Laufe der Jahre ein regelrechtes Labyrinth entstanden, in dem Michael und Sharice im Gegensatz zu ihren Verfolgern bestens auskannten.

Schon nach kurzer Zeit verloren sich die Schritte und Rufe der Soldaten hinter ihnen. Sharice lehnte sich gegen eine Wand.

»Und wohin jetzt?«, keuchte sie. »Sie werden uns jagen und ganz Bradbury auf den Kopf stellen, bis sie uns gefunden haben. Die Siedlung ist nicht so groß, dass wir uns auf Dauer vor ihnen verstecken können.«

»Alles wäre viel leichter, wenn nicht Akiro und vielleicht noch ein paar andere auf ihrer Seite stünden, die sich hier ebenso gut wie wir auskennen.«

»Sprich nicht mehr von Akiro!«, stieß Sharice zornbebend hervor. »Diesen Verrat verzeihe ich ihm nie! Wie konnte ich ihm nur jemals vertrauen? Ich wünschte, er würde auf der Stelle tot umfallen!«

Unter anderen Umständen wären ihre Worte der reinste Balsam für Michael gewesen; jetzt aber ging es um Wichtigeres.

»Ich fürchte, diesen Gefallen wird er uns nicht tun.« Er lächelte flüchtig. »Wir müssen versuchen, durch Jeffersons Netz zu schlüpfen, bevor er es zuziehen kann. Dafür müssen wir erst mal in die Zentrale.«

Sharice begriff sofort, was er vorhatte, und sie eilten weiter.

Die Zentrale war der am besten abgesicherte Raum der Siedlung, tief unter den Gemeinschaftsräumen gelegen. Er musste so gut geschützt sein, weil dort nicht nur der Zentralcomputer der BRADBURY und die Funkanlage standen, sondern auch alle anderen für das überlebensnotwendigen Vorrichtungen von dort aus kontrolliert und gesteuert wurden. Würde die Zentrale durch irgendein Unglück zerstört, wären sie vermutlich alle verloren.

Aber durch die zahlreichen Kontrollmechanismen war von der Zentrale aus auch die umfassendste Überwachung aller Vorgänge in der Station möglich. Wenn sie sich unentdeckt und einigermaßen frei bewegen wollten, mussten sie diese für einige Zeit lahm legen.

Dies bedeutete zunächst eine Rückkehr in den Gemeinschaftstrakt, aus dem sie gerade erst entkommen waren. Gerade dort, in der Höhle des Löwen gewissermaßen, würde man sie aber sicherlich am wenigsten vermuten.

Trotzdem hätte Michael lieber noch ein bisschen gewartet. Jefferson würde die Versammlung inzwischen wohl aufgelöst und die meisten seiner Soldaten auf die Suche nach Sharice und ihm geschickt haben. Aber dann waren die Gänge im Gemeinschaftstrakt jetzt voller Menschen  darunter jene, die sich auf Jeffersons Seite gestellt hatten. Sie würden Janice und Michael sofort erkennen und, wenn sie wie Akiro einen radikalen Seitenwechsel vollzogen hatten, wohl auch verraten.

Gleichzeitig war Michael aber auch klar, dass er nicht lange abwarten konnte. Über kurz oder lang würde auch der Commander auf die Idee kommen, dass sich die Station am einfachsten von der Zentrale aus überwachen ließ. Sie mussten sie unbedingt vor Jefferson erreichen, sonst war ihre ohnehin nicht besonders aussichtsreiche Flucht von vornherein zum Scheitern verurteilt!

»Vorsicht!« Abrupt bremste Michael seinen Lauf, als sie sich einer Kreuzung näherten, und hielt auch Sharice zurück.

Schritte näherten sich der Abzweigung. Das Klappern von Türen war zu vernehmen. Im Gegensatz zu ihnen trugen die Soldaten glücklicherweise Stiefel, mit denen sie sich auf den Steinböden unmöglich lautlos bewegen konnten, sodass man sie bereits von Weitem hörte.

Die hallenden Schritte kamen rasch näher. Es musste sich um mindestens zwei Personen handeln. Das Schlagen der Türen verriet, dass sie die Quartiere kontrollierten. Dabei gingen sie jedoch offenbar sehr oberflächlich vor und warfen lediglich einen Blick in die Unterkünfte, ohne diese genauer zu durchsuchen.

»Zurück!«, flüsterte Sharice. Sie huschten zur nächsten Abzweigung und verbargen sich dort. Vorsichtig spähte Michael um die Ecke. Zwei Soldaten tauchten an der Kreuzung auf, blieben einen Moment lang stehen und blickten sich in alle Richtungen um. Bevor sie ihn entdecken konnten, zog Michael den Kopf rasch wieder zurück. Gleich darauf entfernten sich die Schritte wieder.

So leise wie möglich eilten Michael und Sharice erneut bis zu der Abzweigung vor. Sie warteten, bis die Soldaten wieder eine Tür öffneten und in den dahinter liegenden Raum blickten, dann huschten sie nur wenige Meter hinter ihnen unbemerkt vorbei.

Aufatmend setzten sie ihren Weg zum Gemeinschaftstrakt fort. Michael wunderte sich, dass ihnen nicht schon längst einige der Siedler entgegenkamen. Auch als sie sich der Mensa allmählich näherten, begegnete ihnen niemand. Offenbar dauerte die Versammlung doch noch weiter an.

Zum Glück mussten sie nicht direkt an dem Speiseraum vorbei. Bereits ein gutes Stück vorher gelangten sie an die Tür, hinter der die Treppe zur Zentrale in die Tiefe führte.

Eilig hasteten sie die Stufen hinunter.
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Erschrocken fuhr Pascal Saintdemar herum, als die Tür der Zentrale aufgerissen wurde und Michael und Sharice hereingestürmt kamen. Sichernd blickten sie sich um, doch außer ihm hielt sich niemand im Raum auf.

»Was…?«

»Jefferson hat die Macht über Bradbury übernommen«, stieß Sharice hervor. »Seine Leute jagen uns, weil sie die Hinterlassenschaften der Alten an sich reißen wollen.«

Pascal deutete auf einen Monitor. »Ich hab es mitbekommen. Zum Glück ist die Mensa mit einer Kamera ausgestattet und da er so freundlich war, über die Lautsprecheranlage zu sprechen, konnte ich ihn auch hören. Es war verrückt von euch, wegzulaufen! Über kurz oder lang werden sie auch ja doch erwischen.«

»Nicht wenn du uns hilfst«, behauptete Michael. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, was der Bildschirm zeigte. Noch immer war die Mensa voller Menschen. Jefferson und die meisten Soldaten waren jedoch verschwunden. Die übrigen standen vor den Türen und versperrten sie. »Was ist denn da los?«

»Er hält unsere Leute vorübergehend gefangen, während er und seine Soldaten die Siedlung nach euch durchkämmen«, empörte sich Pascal. »Akiro Braxton und einige andere unterstützen sie sogar dabei. Nach eurer Flucht hat es Rangeleien und Handgreiflichkeiten gegeben. Inzwischen wurde das Mikrofon leider abgeschaltet, sodass ich nicht mehr hören kann, was passiert.«

»Unfassbar!« Wütend schüttelte Sharice den Kopf. »Also wirklich eine Invasion, wie Natasha Angelis es genannt hat, und jetzt sogar ganz offen. Anscheinend hält Jefferson es nicht mal mehr für nötig, seine Absichten zu kaschieren.«

»Und ich habe bis vor ein paar Stunden noch zu denen gehört, die sich einen Kontakt mit der Erde herbeisehnten«, gab Pascal zu. »Aber ganz bestimmt nicht in dieser Form! Man sollte…«

»Die Zeit drängt«, fiel ihm Michael ins Wort. »Jefferson ist kein Dummkopf; er wird rasch erkennen, welche Möglichkeiten die Zentrale bietet, und hier auftauchen. Gibt es eine Möglichkeit, sämtliche Kontroll- und Überwachungssysteme lahm zu legen, wenigstens für ein paar Stunden? Außerdem alle Sperrvorrichtungen für die Türen zu den verschiedenen Trakten? Die übrigen Systeme dürfen davon freilich nicht betroffen sein.«

Pascal überlegte kurz.

»Da gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit: die Adapter. Eigentlich sind es keine richtigen Adapter, wir nennen sie nur so. Bei dem Schiffbruch damals wurde der Rechner der BRADBURY stark beschädigt. Die zentrale Prozessoreinheit wurde zwar geborgen und bildet heute noch das Kernstück unserer Anlage, aber viele andere Komponenten waren mehr oder weniger stark beschädigt. Mit der Expansion Bradburys wurden sie jedoch dringend benötigt «

»Bitte keinen Vortrag«, drängte Michael. »Nur die wichtigsten Infos.«

»Ich fasse mich ja schon kurz. Um die verschiedenen noch brauchbaren Überreste mit dem Zentralprozessor zu verbinden, mussten neue Schnittstellen und Adapter entwickelt werden. Das war eine komplizierte Bastelei, die Wochen und Monaten gedauert hat. Es wurden gezielt die weniger wichtigen Aufgaben auf diese verschiedenen Rechnereinheiten verlegt. Wenn wir die Verbindungen entfernen, können ausschließlich diese Aufgaben nicht mehr erfüllt werden.«

»Und Jefferson hat keine Möglichkeit, sie durch andere Geräte zu ersetzen?«

»Dafür müsste er schon die Computer der Landemodule auseinander bauen. Und selbst das würde Tage dauern.«

»Ideal. Dann also raus mit den Dingern.«

Pascal öffnete eine Abdeckplatte unter seinem Pult und hantierte dahinter herum. Währenddessen beobachtete Michael die verschiedenen Überwachungsmonitore. Vereinzelt gerieten patrouillierende Soldaten ins Blickfeld einer Kamera, was ihm aber keinen Anhaltspunkt lieferte, wo sich die meisten von ihnen aufhielten.

Plötzlich erloschen die Bildschirme. Stattdessen begannen zahlreiche Alarmlämpchen zu blinken. Pascal tauchte wieder unter dem Pult hervor. In den Händen hielt er zwei etwa handgroße Geräte mit zahlreichen Anschlüssen, an denen zum Teil noch Kabel hingen. Er trat an einen Wandschrank, holte eine Metallschachtel heraus und legte die Geräte samt einiger gleichartiger, die sich in dem Schrank befanden, hinein.

»Pass gut darauf auf«, sagte er, während er Michael die Schachtel übergab. »Wenn das alles vorbei ist, brauchen wir sie dringend wieder.«

»Du wirst Schwierigkeiten bekommen«, befürchtete Sharice.

»Das ist es mir wert. Wir müssen uns gegen diese Kerle wehren. Außerdem werde ich behaupten, ihr hättet mich gezwungen.«

»Danke, Pascal. Danke für alles!

Ohne dich säßen wir tief in der Patsche.«

Michael und Sharice wandten sich zur Tür, um die Zentrale zu verlassen. Als sie öffneten, prallten sie erschrocken zurück.

Unmittelbar vor ihnen stand Commander Jeffersons!
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Michael war mindestens ebenso überrascht wie der Commander. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwindlig und in seinem Nacken pochte ein Schmerz. Alles verschwamm vor seinen Augen, als würde er seine Umwelt durch einen Schleier aus fließendem Wasser wahrnehmen. Jeffersons verblüfftes Gesicht schien mit einem Mal grün zu sein.

Trotz des Schwindelgefühls überwand Michael seine Erstarrung um eine Winzigkeit schneller. Wuchtig rammte er dem Commander die Metallbox ins Gesicht.

Jeffersons Lippen platzten auf, Blut rann ihm über das Kinn. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen taumelte er zurück und prallte gegen einen weiteren Soldaten, der ihn begleitete. Instinktiv fing der Mann ihn auf, was ihm nur ziemlich ungeschickt gelang, da er außerdem noch ein Gewehr in der Hand hielt. Zumindest war er dadurch abgelenkt und kurzfristig unfähig, sich zu verteidigen.

Michael nutzte die Gelegenheit und setzte sofort nach. Er wusste, dass er sich auf keinen langen Kampf einlassen durfte. Die beiden waren professionell ausgebildete Soldaten und ihm weit überlegen. Mit aller Kraft trat er Jefferson in den Magen. Erneut taumelten beide Männer, fielen aber noch immer nicht.

Erst jetzt sah Michael, dass noch eine dritte Person zusammen mit ihnen gekommen war. Es handelte sich um Natasha. Sie wich den stürzenden Männern aus und versetzte dem Soldaten einen Kniestoß gegen den Oberschenkel. Das Bein knickte ihm weg. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, verlor vollends das Gleichgewicht und stürzte endlich zu Boden, wobei er Jefferson mit sich riss.

Sofort trat Natasha noch einmal zu. Diesmal traf sie mit dem Schuh das Kinn des Soldaten. Der Kopf wurde ihm in den Nacken geschleudert. Er verlor das Bewusstsein.

»Dafür werdet ihr büßen!«, tobte Jefferson. Er versuchte sich das Blut vom Mund zu wischen, verteilte es dabei aber nur noch mehr. »Ich werde euch hinrichten lassen, ihr werdet «

»Vorsicht, seine Pistole!«, rief Sharice.

Fast unmerklich hatte der Commander die Hand in Richtung seines Halfters bewegt. Nun zog er die Waffe blitzschnell, doch dank der Warnung war Michael darauf vorbereitet. Noch bevor Jefferson sie auf einen von ihnen richten konnte, prellte er sie ihm mit einem Fußtritt aus der Hand. Die Pistole schlitterte davon.

»Verdammter Drecksack!«, stieß Natasha hervor. Sie hatte sich gebückt und das Gewehr des Soldaten ergriffen. Ein paar Sekunden hielt sie es abwägend in der Hand. Michael fürchtete schon, sie wolle Jefferson erschießen, doch dann packte sie es stattdessen am Lauf und hämmerte ihm den Schaft ins Genick. Der Commander verdrehte die Augen und blieb reglos liegen.

»Was denn?«, brummte Natasha, als sie Michaels erschrockenen Blick bemerkte. »Das hatte er mehr als verdient. Außerdem verschafft es uns etwas Zeit. Denkst du, ihr Männer hättet als Einzige ein Recht auf Gewalttätigkeit gepachtet?«

»Schon gut. Nimm seine Pistole«, wandte er sich an Sharice, während er sich selbst bückte und die Pistole des anderen Soldaten an sich brachte. »Woher stammt plötzlich das Gewehr?«

»Offenbar haben sie sie hereingeschmuggelt, als sie vor der Versammlung ihre Schlafsäcke geholt haben«, berichtete Natasha. »Jeder der Soldaten trägt jetzt eins. Das ist mittlerweile ein ganz offener Angriff. Jefferson hat die anderen in der Mensa eingesperrt. Ich musste ihn begleiten. Er hat wohl erkannt, dass ich von den Ratsmitgliedern am gefährlichsten für ihn bin, und wollte mich unter ständiger Kontrolle haben.« Sie straffte sich. »Wir müssen die Kontrolleinrichtungen hier lahm legen, sonst «

»Schon passiert«, erklärte Michael grinsend und deutete auf die Box, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Er drehte sich zu Pascal um, der den Kampf schreckensstarr beobachtet hatte. »Du solltest besser mit uns kommen, sonst lässt Jefferson noch seine Wut an dir aus, wenn er wieder zu sich kommt.«

Pascal Saintdemar zögerte ein paar Sekunden, dann schüttelte er den Kopf. »Jemand muss hier bleiben und die Zentrale bewachen, falls etwas passiert. Mit einem zumindest hatte Jefferson Recht: Es zieht wirklich ein Sandsturm herauf, offenbar ein ziemlich starker. Einige Ausläufer haben uns bereits erreicht. Wenn es Schäden gibt, kann die Zentrale nicht unbesetzt bleiben.«

»Ich wusste gar nicht, dass in dir eine Heldenader verborgen liegt.« Michael zwinkerte ihm aufmunternd zu. Was Pascal sagte, war ebenso tapfer wie riehtig. Wenn niemand in der Zentrale wachte, könnte dies eine noch größere Gefahr heraufbeschwören, als das Raumschiff von der Erde sie darstellte.

»Kommt schon, wir müssen weg.« Natasha warf einen besorgten Blick in Richtung der Treppe.

»Viel Glück, Pascal«, sagte Michael, dann verließ er zusammen mit den beiden Frauen die Zentrale. Sie hasteten die Stufen hinauf. Unbehelligt erreichten sie den Gang.

»Wohin jetzt?«, fragte Sharice.

»Die hydrophonischen Gärten!«, erwiderte Michael. »Dort können wir uns am besten verstecken und beratschlagen, was wir weiter tun. Nummer zwei liegt von hier aus am nächsten. Kommt!«

Vorsichtig und aufmerksam lauschend schlichen sie durch die Gänge. Zwei Mal mussten sie einen Umweg in Kauf nehmen, um einer Patrouille auszuweichen. Glücklicherweise gaben die Soldaten sich immer noch keine besondere Mühe, leise zu sein.

»Die benehmen sich, als ob Bradbury schon ihnen gehörte«, presste Natasha zornbebend hervor.

»Aber so ist es doch auch«, gab Sharice zurück. »Machen wir uns nichts vor. Sie haben die Siedlung ohne Gegenwehr im Handstreich eingenommen. Wir sind die Einzigen, die ihnen noch Widerstand leisten.«

»Mittlerweile würden sich alle Siedler bis auf ein paar Opportunisten uns sofort anschließen«, behauptete Natasha. »Jefferson wird nicht viel Vergnügen an seiner Eroberung haben.«

»Darüber können wir später diskutieren«, beendete Michael das Gespräch. Die Schritte der Patrouille waren inzwischen verklungen. »Sobald wir in Sicherheit sind. Wenn wir zu lange warten und an einem Fleck bleiben, erwischen sie uns mit Sicherheit. Also los, kommt weiter.«
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Wenig später erreichten sie den Zugang zum hydrophonischen Garten. Während sie die Schleuse passierten, musste Michael daran denken, wie er erst vor wenigen Nächten mit Sharice hier gewesen war; auch damals heimlich und ohne Erlaubnis. Aber da war es nur ein Spaß gewesen, ein harmloser Nervenkitzel. Gemeinsam waren sie zwischen den vielfältigen Pflanzen des hermetisch abgeschlossenen Biotops spazieren gegangen und hatten sich durch die Kuppel den Sternenhimmel angesehen  bis ihre romantische Nachtwanderung durch einen Meteoritenschauer ein jähes Ende gefunden hatte.

Jetzt war die Situation nicht weniger ernst, nur wussten sie diesmal von Anfang an, dass sie mehr als nur einen Spaziergang vor sich hatten.

Vor einer Tanne blieb Michael stehen, grub mit den Händen ein Loch im Boden und versenkte die Metallbox darin. Anschließend klopfte er die Erde wieder glatt, bis nichts mehr darauf hindeutete, dass jemand hier gegraben hatte.

»Merkt euch den Platz gut«, forderte er die anderen auf. »Wir sind jetzt die Einzigen, die wissen, wo sich die Adapter befinden. Jetzt brauchen wir noch für uns selbst ein Versteck.«

»Das bringt doch nichts«, widersprach Natasha. »Was hat es für einen Sinn, wenn wir uns verkriechen? Damit ändern wir gar nichts. Leider arbeitet die Zeit nicht für, sondern gegen uns. Je länger Jefferson und seine Leute sich hier aufhalten, desto sicherer wird ihre Position.«

»Und was schlägst du stattdessen vor?«, erkundigte sich Sharice.

»Wir sollten die Siedler aus der Mensa holen. Wenn mehrere hundert Leute hier herumlaufen, wird es für Jefferson wesentlich schwerer. Außerdem haben wir nun ebenfalls Waffen, wir sich also nicht völlig hilflos. Gut, es sich nur zwei Pistolen und ein Gewehr, aber es ist ein Anfang.«

»Das… das würde einen offenen Kampf bedeuten«, keuchte Sharice. »Einen Krieg!«

»Den hat Jefferson bereits gegen uns eröffnet. Wach endlich auf, Mädchen, und sieh der Realität ins Gesicht!«, sagte Natasha grob. »Dieser Krieg war nur deshalb bislang so unblutig, weil wir uns praktisch unterworfen haben. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder wir ergeben uns vollständig, nicht nur wir drei, sondern alle, oder wir kämpfen für unsere Freiheit. Und dabei wird zwangsläufig auch Blut fließen, da Jefferson und seine Leute bestimmt nicht freiwillig wieder abfliegen werden. Wenn du das nicht willst, kannst du dich ihnen gleich stellen.«

»Natasha hat Recht«, pflichtete Michael ihr bei. »Als wir wegliefen, war es eine Kurzschlussreaktion, aber je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass wir nur kämpfen oder aufgeben können. Niemand von uns will Gewalt, aber sie ist uns von außen aufgezwungen worden. Entweder passen wir uns den Gegebenheiten an, oder wir und alles, was wir uns aufgebaut haben, wird untergehen.«

»Aber… wir haben keinerlei Erfahrung im Kampf! Dass wir Jefferson niederschlagen konnten, war ein glücklicher Zufall. Wir sind zwar zahlenmäßig überlegen, aber keiner hier kann mit einer Waffe umgehen. In einem offenen Gefecht werden die Soldaten uns schneller zusammengeschossen haben, als es uns gelingt, auch nur unsere Skrupel zu überwinden.«

»Gerade um diese Unterlegenheit auszugleichen, brauchen wir bessere und stärkere Waffen. Und wir wissen schließlich, wo sich welche befinden.«

»Du meinst… die Lasergewehre?«

»Wovon sprecht ihr?«, erkundigte sich Natasha stirnrunzelnd.

»Nein, Michael, es wäre Wahnsinn!«, behauptete Sharice, ohne auf die Zwischenfrage zu reagieren. »Wenn wir Waffen wie diese einsetzen, wird danach nichts mehr sein, wie es einmal war. Dieser Preis für unsere Freiheit ist zu hoch. Ich könnte mich selber nie wieder im Spiegel ansehen, wenn ich einen Menschen getötet hätte!«

»Einen Menschen«, wiederholte Michael mit sonderbarer Betonung. »Das ist auch so etwas, das mir schon die ganze Zeit durch den Kopf geht. Findet ihr es nicht ebenfalls etwas sonderbar, was hier passiert? Achtzig Jahre lang hat man sich auf der Erde nicht um uns gekümmert. Angeblich herrschten während dieser Zeit Anarchie und Bürgerkrieg, und das Raumfahrtprogramm wurde eingestellt.«

»Man hatte eben andere Probleme, als fremde Planeten zu erforschen«, warf Sharice ein. »Was ist daran so sonderbar? Und was hat das mit unserer Situation zu tun?«

»Sonderbar finde ich nur, dass man technisch jetzt plötzlich so weit ist, wenn es doch in der ganzen Zeit angeblich keine Raumfahrt gab. Die tauchen mit einem Schiff hier auf, das sehr viel größer und fortschrittlicher als die BRADBURY ist, über mindestens drei Landemodule verfügt und eine Besatzung von mehr als dreißig Mann transportieren kann. Wie haben die das geschafft?«

Erneut wurde ihm schwindlig. Er taumelte und musste sich an einem Ast festhalten, um nicht zu fallen. Alles um ihn herum wurde unscharf und anstelle verschiedener Farben schien es plötzlich nur noch Grün zu geben.

»Was ist los?«, fragte Natasha besorgt. Michael schüttelte den Kopf. Die Benommenheit verschwand so rasch, wie sie gekommen war.

»Nichts, es geht schon wieder«, behauptete er. »Ich hab mir kürzlich wohl einen Halsmuskel gezerrt. Außerdem bin ich ganz schön geschafft nach den letzten Tagen.«

Tatsächlich fühlte er sich zu Tode erschöpft, so sehr, dass ihm selbst das Denken schon schwer fiel. Den ganzen Tag über den drohenden Tod vor Augen, die zahlreichen neuen Eindrücke, die auf ihn eingestürmt waren, ohne dass er Zeit gehabt hatte, sie zu verarbeiten, nun erneut diese Extremsituation… Kein Wunder, dass sein Körper und Geist allmählich nicht mehr richtig mitspielten.

Möglicherweise  aber darüber wollte gar nicht erst intensiver nachdenken  war es aber auch etwas anderes und die Luft in der Station der Alten war nicht ganz so ungefährlich gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte. Niemand wusste, welche Viren, Bakterien oder sonstige Krankheitskeime es einst hier auf dem Mars gegeben hatte. Es war nicht auszuschließen, dass sie sich mit irgendetwas infiziert hatten, auch wenn Sharice zumindest bis jetzt keine gleichartigen Symptome zeigte.

Aber momentan gab es keine Möglichkeit, sich untersuchen zu lassen, also verzichtete Michael lieber darauf, ihr mit solchen Vermutungen unnötig Angst einzujagen.

»Die Bombe, die man abgeworfen hat, zeigt, dass die USSF CLARKE ein bewaffnetes Kriegsschiff ist, das außerdem noch als Truppentransporter dient«, sprach er weiter. »Wann und warum hat man so etwas entworfen und gebaut, wenn man jahrzehntelang keine Weltraumfahrt betrieben hat? Es passt einfach nicht richtig zusammen.«

Michael sah, dass seine Worte die beiden Frauen nachdenklich machten, und er gab ihnen einige Sekunden Zeit, ehe er hinzufügte: »Und dann wäre da noch der ganz unglaubliche Zufall, dass Jefferson und seine Soldaten genau an dem Tag auftauchen, an dem es uns gelungen ist, erstmals in eine Station der Alten einzudringen, hinter deren Geheimnissen man ganz besonders interessiert ist. Fast so, als ob ein Signal sie herbeigerufen hätte.«

»Was… was willst du damit andeuten?«, fragte Sharice fassungslos.

»Ich habe lediglich ein paar Tatsachen aufgezählt, die mir ziemlich seltsam und unglaubwürdig vorkommen«, erklärte Michael. »Unsere Feinde sehen aus wie Menschen, und sie behaupten, dass sie von der Erde kommen. Aber wissen wir, ob es auch wirklich so ist?«
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»Zum Teufel, das sieht nicht gut aus«, zischte Natasha. »Und was machen wir jetzt?«

Obwohl die Soldaten sich immer mehr darauf verlegten, zentrale Knotenpunkte zu bewachen, die sich kaum umgehen ließen, war es ihnen gelungen, unbemerkt bis zur Ostschleuse vorzudringen, wo der Pferch und der Rover standen, mit dem sie von der Ausgrabungsstelle zurückgekehrt waren.

Nun jedoch schien es kein Weiterkommen mehr zu geben. Sie konnten noch von Glück sagen, dass sie den beiden Wachposten, die vor der Schleuse standen, nicht direkt in die Arme gelaufen waren.

»Jefferson muss vorausgesehen haben, dass wir Bradbury verlassen wollen«, stellte Michael fest. »Von seinem Standpunkt aus ist es nur logisch. Er ist davon überzeugt, dass wir in der Station der Alten etwas äußerst Bedeutsames gefunden haben, was aus seiner Sicht nur eine Waffe sein kann. Also war ihm klar, dass wir versuchen würden, noch einmal dorthin zu gelangen.«

Er hatte Natasha von den Lasergewehren erzählt und ihr auch seine Gründe geschildert, warum er diese vorher nicht erwähnt hatte. Sie war sofort mit ihm einer Meinung gewesen, dass sie diese Waffen unbedingt benötigten.

Als wesentlich schwieriger hatte sich die Überzeugungsarbeit für den zweiten Teil seines Plans erwiesen. Er hielt es für ungünstig, wenn sie alle Bradbury verließen. Die Fahrt würde mehrere Stunden dauern, und in dieser Zeit konnte in der Siedlung viel geschehen. Auch wollte er selbst bleiben, da er sich im Notfall seiner Haut besser zu wehren verstand. Was bedeutete, dass nur Sharice die Waffen holen konnte, da sie außer ihm als Einzige den Eingang zu der Station kannte.

Sie hatte sich zunächst entschlossen geweigert. Erst sein Hinweis, dass sie hier sehr viel eher in Kämpfe verwickelt werden würde, hatte sie schließlich umgestimmt.

Wie es aussah, vergebens. Es gab nur diesen einen Zugang zur Schleuse, und an den beiden Wachposten führte kein Weg vorbei.

»Was ist mit dem Rover in der anderen Schleuse?«, schlug Sharice vor.

»Die wird mit Sicherheit ebenfalls bewacht.«

»Der neue Südflügel!«, stieß Natasha hervor. »Das große Bauzelt. Es hat eine kleine Personenschleuse. Dort finden wir auch Schutzanzüge. Sharice, dort kannst du ins Freie und dann von außen in die Ostschleuse und den Rover hinein. Ich glaube nicht, dass es auch innerhalb der Schleuse noch zusätzliche Wachen «

»Passt auf!«, schrie Sharice plötzlich. Sie sprang auf Michael und Natasha zu und stieß sie zur Seite.

Im gleichen Moment donnerte ein Schuss. Dicht neben ihnen prallte die Kugel gegen die Wand und sauste als Querschläger davon.

Unbemerkt war mehrere Dutzend Meter hinter ihnen ein weiterer Soldat aufgetaucht und hatte ohne Warnung sofort das Feuer auf sie eröffnet.

Natasha fuhr herum und gab aus ihrem Gewehr einen Schuss ab. Sie war mit der Waffe nicht vertraut und hatte keine Zeit zum Zielen gehabt, aber der Schuss trieb den Soldaten zurück in die Deckung des Seitenganges, aus dem er gekommen war.

»Lauft!«, brüllte Natasha und hetzte selbst ebenfalls los. Jetzt, nachdem sie entdeckt waren, brauchten sie nicht mehr leise zu sein. So schnell sie nur konnten, rannten sie durch die Gänge. Hinter sich hörten sie die Schritte ihres Verfolgers, dem sich offenbar zumindest einer der Wachposten angeschlossen hatte.

»Offenbar geht es Jefferson nicht mehr darum, uns lebend zu fangen«, keuchte Natasha. »Er wird von Akiro erfahren haben, wo sich die Station befindet, und ist anscheinend davon überzeugt, entweder durch den Tunnel zu kommen oder den anderen Eingang selbst zu finden. Wir sollten uns trennen!«

»Nein, nur zusammen haben wir einen Chance!«, gab Michael zurück. »Es bleibt dabei, wir müssen in den Südflügel. Dort finden wir am ehesten Deckung.«

So schnell sie auch liefen, es gelang ihnen nicht, den Vorsprung vor ihren Verfolgern nennenswert zu vergrößern oder sie gar abzuschütteln. Ein paar Mal sah er sie am Ende des Korridors auftauchen, bevor sie selbst in den nächsten Seitengang abbogen.

Noch nie war ihm die Strecke bis zum Ende des ausgebauten Teils der Siedlung so lang vorgekommen. Erst nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien, tauchte der Durchgang zum Neubauteil vor ihnen auf.

Die Umgebung veränderte sich schlagartig. Anstelle einer Decke wölbte sich ein gewaltiges Zelt hoch über ihren Köpfen, ähnlich dem Aufenthaltszelt an der Ausgrabungsstelle, nur sehr viel größer. Immerhin war in seinem Schutz ein komplett neuer Gebäudeflügel im Entstehen begriffen.

Mehrere Teile standen bereits im Rohbau, waren aber noch nicht zu einer Einheit miteinander verbunden, sodass sie fast wie einzelne Gebäude wirkten.

»Dorthin!« Michael deutete auf ein besonders großes Neubaustück, etwa zwei Dutzend Meter vom Durchgang entfernt. »Wir versuchen uns da zu verschanzen und Sharice Deckung zu geben, bis sie draußen ist.«

Statt festem Belag hatten sie nun lockeren Wüstensand unter den Füßen, auf dem sie nicht mehr so schnell vorwärts kamen.

Hinter ihnen tauchten die Soldaten im Durchgang auf und eröffneten sofort das Feuer. Keine ihrer Kugeln traf, die meisten pfiffen über ihre Köpfe hinweg und schlugen ins Mauerwerk. Michael begriff blitzartig, dass die Ballistik der Gewehre auf Erdschwerkraft abgestimmt war. Bei der geringeren Gravitation auf dem Mars nahmen die Kugeln eine andere Flugbahn, was ihnen jetzt das Leben rettete. Sonst hätten sie ihr Ziel vermutlich nicht einmal erreicht.

Mit letzter Kraft taumelten sie durch eine Öffnung, die einmal eine Tür aufnehmen sollte, ins Innere des Rohbaus und warfen sich hinter der Wand in Deckung. Gleich darauf richtete sich Natasha wieder ein wenig auf und feuerte durch eine Fensteröffnung einen Schuss in Richtung der Soldaten ab.

»Lauf weiter«, keuchte Michael an Sharice gewandt. »Wir halten sie auf, solange wir können. Versuch die Schleuse zu erreichen. Dort müsstest du auch Schutzanzüge finden.«

Sharice zögerte.

»Und ihr? Was wird aus euch? Ihr habt keine Chance mehr, von hier wegzukommen, sobald ihr eure Munition verschossen habt. Und wenn eine Kugeln das Zelt durchschlägt und die Dekompression «

»Lauf endlich!«, stieß Michael statt einer Antwort barsch hervor. »Wir schaffen es schon irgendwie.«

Ein, zwei Sekunden lang starrte Sharice ihn noch an, dann nickte sie und war gleich darauf im hinteren Teil des Gebäudes verschwunden.
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Obwohl sie wusste, dass die verschiedenen Gebäudeteile ihr Deckung gaben und eine Kugel schon im Zickzack-Kurs zwischen den Tür- und Fensteröffnungen durchfliegen müsste, um sie zu treffen, lief Sharice unwillkürlich geduckt. Immer wieder fielen Schüsse hinter ihr, und jedes Mal zuckte sie erneut zusammen. Hoffentlich waren die Soldaten intelligent genug, die Schutzhaut zur tödlichen Marsatmosphäre, die sich über der Neubausiedlung spannte, nicht zu verletzen.

Sie wusste, dass Michaels Behauptung, er und Natasha würden es schon irgendwie schaffen, nur dazu gedient hatte, sie zu beruhigen. Auf Dauer hatten die beiden gegen die Übermacht keine Chance. Ihre Munition würde rasch verbraucht sein und sie besaßen keine Reservemagazine. Länger als ein paar Minuten würden sie dem Angriff nicht trotzen können.

Sie opferten sich, damit sie eine Chance hatte, den Rover zu erreichen. Obwohl sich Sharice bei ihrer Mission noch immer alles andere als wohl fühlte, war sie schon deshalb entschlossen, ihr Bestes zu geben. Ob sie selbst in der Lage wäre, auf jemanden zu schießen, bezweifelte sie noch immer, aber zumindest würde sie die Lasergewehre irgendwie nach Bradbury bringen.

Bis dahin konnte sie nur hoffen, dass Michael und Natasha so klug sein würden, sich zu ergeben, wenn ihnen die Munition ausging, und dass Jefferson ihnen nichts antun würde.

Michaels Theorie, dass er und seine Leute womöglich gar nicht von der Erde stammten, ging ihr nicht aus dem Kopf. Sicher, es gab eine Reihe Ungereimtheiten in Jeffersons Geschichte, und die Station der Alten bewies, dass sich auch auf anderen Planeten intelligentes Leben entwickelt hatte. Trotzdem konnte sie nicht daran glauben, dass sie es hier mit Außerirdischen zu tun hatten. Vermutlich glaubte auch Michael selbst nicht wirklich an seine Theorie.

Das Laufen fiel Sharice immer schwerer. Ihre Schuhe waren bequem, aber für den lockeren, mit Steinchen durchsetzten Wüstenboden nicht geeignet. Zudem schmerzten ihre Beine. Sie hatte einen mehr als nur anstrengenden Tag hinter sich und war vor allem innerhalb der letzten halben Stunde bereits ziemlich viel gelaufen.

Aber so groß die Baustelle auch war, schließlich tauchte die Schleuse vor ihr auf. Sharice schnappte sich einen der insgesamt vier Schutzanzüge, die an einem Ständer daneben hingen.

In aller Eile zog sie ihn an. Bevor sie den Helm aufsetzte, drückte sie schon mal auf den Knopf zum Öffnen des Innentores.

Nichts geschah.

Für einen Moment stieg Panik in ihr auf, dann fiel ihr wieder ein, dass sie in der Zentrale mit den Kontrollmechanismen und der Verriegelung auch den elektrischen Öffnungsmechanismus außer Kraft gesetzt hatten.

Sharice schnallte die Sauerstoffflaschen wieder ab und legte den Helm auf den Boden, dann griff sie nach dem Handrad der Schleuse und begann es zu drehen. Sie musste ziemlich viel Kraft aufwenden. Nur langsam, fast widerwillig schwang das Tor auf  bis es plötzlich festsaß.

Sharice zerrte kräftiger an dem Rad und drückte dagegen, doch es ließ sich keinen Millimeter mehr bewegen. Auch als sie in den bereits fast handlangen Spalt griff und sich gegen die Tür selbst stemmte, hatte sie keinen Erfolg. Die Schleuse hatte sich verklemmt.

»Komm schon!«, keuchte Sharice. Mit aller Kraft zerrte und drückte sie, bis sie schließlich die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen einsah.

Sie musste gegen die Tränen ankämpfen. All ihre Bemühungen und die Gefahren, die sie auf sich genommen hatten, erwiesen sich als umsonst, nur weil ihre Kräfte jetzt nicht ausreichten, die Schleusentür zu öffnen.

Voller Wut zerrte sie noch ein letztes Mal an dem Rad, bis vor Anstrengung die Adern an ihren Schläfen hervortraten und ihr schwindlig wurde. Ein Grünfilter schien sich vor ihre Augen zu schieben und sie sah alles nur noch unscharf.

Es war nicht das erste Mal während der letzten Stunde, dass ihr dies passierte. Schon einmal, während des Kampfes in der Zentrale, hatte sie »grün gesehen«. Die stundenlangen Grabungen im Tunnel, die ausgestandene Angst, was sich seit ihrer Rückkehr nach Bradbury alles ereignet hatte  sie war mit ihren Kräften am Ende. Sie hatte den anderen nur deshalb nichts gesagt, damit sie sich nicht unnötig sorgten.

Aber so müde und erschöpft sie auch war, sie durfte nicht aufgeben.

Wütend trat sie gegen das Schleusentor, dann schnappte sie sich einen weiteren Schutzanzug ohne Sauerstofftanks und Helm und hetzte den Weg zurück, den sie gekommen war. In den Spezialschuhen fiel ihr das Laufen wesentlich leichter.

Allein konnte sie nichts ausrichten. Aber vielleicht würde Michael es schaffen, das Tor zu öffnen.

Sie hatte noch nicht ganz die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als irgendwo vor ihr plötzlich ein greller Lichtblitz aufleuchtete, dem unmittelbar darauf der Donner einer Explosion folgte.
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»Worauf warten die noch?«, fragte Michael. Vorsichtig spähte er durch eine Fensteröffnung zu dem Durchgang zum fertigen Teil der Siedlung hinüber, hinter dem die Soldaten lauerten. Bislang hatte keiner von ihnen es gewagt, das Neubaugebiet unter dem Zelt zu betreten. Der eine Schuss, den Natasha bislang auf sie abgefeuert hatte, schien ihnen mächtige Angst eingejagt zu haben.

»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, gab sie zurück. »Sie glauben, dass sie uns in der Falle haben. Wahrscheinlich haben sie über Funk Verstärkung angefordert und warten nur darauf, dass die eintrifft.«

Alle paar Sekunden tauchte einer der Soldaten kurz hinter der Deckung der Seitenwände auf, feuerte einige Schüsse in ihre Richtung ab und verschwand wieder.

»Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir versuchen können, zusammen mit Sharice die Schleuse zu erreichen. Die hätten nicht mal gemerkt, dass wir nicht mehr hier sind.«

»Hätten, hätten«, stieß Natasha hervor. »Es hätte auch sein können, dass sie uns direkt verfolgen, und dann hätten sie uns mühelos auf einem freien Stück abknallen können.«

»Wir könnten es immer noch versuchen. Sharice müsste die Schleuse bereits passiert haben und braucht keine Rückendeckung mehr.«

»Doch, die braucht sie«, widersprach Natasha. »Sie benötigt Zeit, um den Rover zu erreichen, doch wenn die Soldaten zu früh entdecken, dass es auch hier einen Ausgang gibt, werden sie Sharice an den anderen Schleusen schon erwarten. Außerdem kann die Verstärkung jeden Moment eintreffen. Pass du einen Moment allein auf, ich komme sofort wieder. Schieß, sobald sich etwas bewegt.«

Michael verkniff sich die Frage, was sie vorhatte. Aufmerksam spähte er zum Durchgang hinüber, während Natasha davon kroch.

Zehn, zwanzig Sekunden verstrichen, dann sprang wieder einer der Soldaten vor und gab mehrere Schüsse auf ihr Versteck ab. Instinktiv wollte Michael den Kopf einziehen, als ein weiterer Soldat in dem Durchgang auftauchte.

Der Sturmangriff hatte begonnen!

Michael zog den Abzug durch. Donnernd löste sich ein Schuss aus seiner Pistole, und sie ruckte nach oben. Die Kugel prallte ein Stück rechts von einem der Soldaten gegen die Wand. Ohne zu überlegen korrigierte er die Schussrichtung ein wenig und feuerte erneut.

Diesmal traf er.

Der Soldat wurde herumgewirbelt, brach zusammen und blieb reglos liegen.

Michael fühlte eine eisige Leere, die sich in ihm ausbreitete. Es war das erste Mal, dass er auf jemanden geschossen hatte. Er wusste nicht, ob der Mann tot war; zumindest musste er schwer verletzt sein. Und alles war so erschreckend leicht gewesen, nur eine kleine Bewegung mit dem Zeigefinger!

Ungeachtet des Schicksals ihres Kameraden drangen die anderen im Laufschritt weiter vor. Michael zählte vier, dann fünf Soldaten. Er schoss noch einmal, verfehlte sein Ziel diesmal jedoch.

Dann musste er den Kopf einziehen, weil auch die Soldaten auf seine Deckung zu schießen begannen.

Gleichzeitig kehrte Natasha zurück. Sie trug einen Kasten, ungefähr so groß wie die Box mit den Adaptern. Michael wurde blass, als sie ihn auf den Boden stellte und er erkannte, was sich darin befand.

»Dynamit?«, ächzte er. »Bist du wahnsinnig? Wenn du hier drin zu sprengen anfängst, wird es das Zelt zerfetzen!«

»Vertrau mir.« Natasha nahm eine der insgesamt zehn, fünfzehn Stangen heraus, außerdem einen Funkengeber, mit dem sie die kurze Zündschnur in Brand setzte. Dann schleuderte sie den Sprengsatz in Richtung der heranstürmenden Soldaten.

»Runter!«, rief sie.

Michael warf sich flach auf den Boden und presste die Hände auf die Ohren. Nur Sekunden später erfolgte die Explosion.

Eine Druckwelle strich über sie hinweg. Sand prasselte durch die Öffnungen zu ihnen herein. Entsetzt warf er einen Blick in die Höhe, doch dem Spezialmaterial des riesigen Zeltes schien die Detonation nichts ausgemacht zu haben.

Er richtete sich wieder auf und blickte durch das Fenster nach draußen. Dichte Sandschleier erfüllten die Luft, im Boden war ein flacher Krater entstanden. Die Soldaten waren von der Druckwelle erfasst und davon geschleudert worden, doch war das Dynamit ein gutes Stück von ihnen entfernt explodiert. Bis auf einen, der regungslos liegen blieb, rappelten die Männer sich bereits wieder auf  und rannten zu dem Durchgang zurück.

»Das dürfte sie eine Weile aufhalten«, sagte Natasha grimmig.

»Du bist wirklich verrückt!«, polterte Michael. »Wir könnten alle tot sein! Hier drinnen «

»Das Dynamit wird von den Bautrupps beim Ausheben der Grube für den unterirdischen Schutzraum verwendet, um große Felsbrocken im Boden zu sprengen, die sie anders nicht herausbekommen«, unterbrach Natasha ihn. »Die Menge wurde so berechnet, dass es dem Schutzzelt nichts anhaben kann.«

Michael und sie fuhren herum, als sie hinter sich ein Geräusch hörten.

»Sharice!«, stieß Michael hervor. »Wieso «

»Die Schleuse… sie hat sich verklemmt«, keuchte Sharice. »Ich bekomme sie allein nicht auf. Was war das für eine Explosion?«

»Eine kleine Überraschung für Jeffersons Leute«, erwiderte Natasha. »Michael, du musst mit ihr gehen. Ich schaffe es hier schon allein. Mit dem Dynamit kann ich sie eine ganze Weile hinhalten.«

»Du musst mir helfen, sonst war alles umsonst.« Sharice warf ihm den Schutzanzug zu. »Hier, zieh ihn an, damit kommen wir schneller vorwärts.«

Michael sträubte sich nicht länger. Sharice wäre nicht zurückgekommen, wenn sie irgendeine Chance gesehen hätte, die Schleuse allein zu öffnen. Während die Soldaten ihren Unterschlupf erneut unter heftigen Beschuss nahmen, streifte er in der Deckung eines Wandstücks seine Kleidung ab und schlüpfte in den Schutzanzug. Er hatte dies bereits Hunderte Male gemacht und brauchte nicht einmal eine Minute dafür.

»Sie versuchen es wieder!« Trotz des Dauerfeuers hatte es Natasha gewagt, einen Blick durch die Fensteröffnung zu werfen. Sie zündete eine weitere Dynamitstange an und schleuderte sie in Richtung des Durchgangs.

Der Beschuss endete, als die Soldaten, die ihren vorrückenden Kameraden Feuerschutz gaben, sich hastig zurückzogen. Wieder erfüllte der Donner einer Explosion die Luft.

»Zwei sind hereingekommen und haben hinter einem Mauerstück Deckung gefunden«, berichtete Natasha nach einem weiteren Blick ins Freie. »Sie werden versuchen, sich von hinten an uns heranzuschleichen. Los, verschwindet endlich!«

Michael zögerte nicht länger. Gemeinsam mit Sharice kroch er los. Als sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand hinter sich gebracht hatten, richteten sie sich auf und begannen zu laufen, während hinter ihnen eine weitere Explosion erfolgte.



*



Natasha Angelis wusste, dass sie sich nicht lange würde halten können. Selbst das Dynamit verschaffte ihr nicht mehr als eine Gnadenfrist. Die Soldaten waren zu allem entschlossen. Sie hatten sich inzwischen eingeschossen und auf die veränderten ballistischen Bedingungen eingestellt. Immer wieder pfiffen Kugeln durch die Fensteröffnung über ihr.

Nachdem die ersten Soldaten in das Zelt eingedrungen waren, zweifelte sie nicht daran, dass sie es auch schaffen würden, im Schutz der Gebäudeteile bis zu ihr vorzustoßen.

Sie schleuderte einen Sprengsatz in Richtung des Mäuerchen, hinter dem die beiden Soldaten Schutz gesucht hatten. Die Mauer wurde auseinander gerissen und ein Schrei ertönte. Gleichzeitig aber drangen weitere Soldaten auf die Baustelle vor, verteilten sich in der anderen Richtung und suchten sich in dem Labyrinth der halb fertigen Gebäude verschiedene Deckungen.

Natasha entzündete sie eine weitere Dynamitstange, richtete sich auf und holte aus, um sie zu werfen, als ein greller Schmerz ihren rechten Arm durchzuckte. Der Sprengsatz entglitt ihren plötzlich kraftlos gewordenen Fingern.

Trotz des Schmerzes fing sie die Stange reaktionsschnell mit der linken Hand auf und warf sie blindlings durch das Fenster nach draußen, dann sackte sie stöhnend gegen die Mauer. Blut strömte an ihrem Arm herab. Die Kugel hatte ihn dicht unter der Schulter getroffen.

Natasha begriff, dass dies das Ende war. Der Gedanke erschreckte sie nicht einmal. Sie hatte sich nie für eine Fanatikerin gehalten, aber sie war stolz darauf, für ihre Freiheit und die der anderen Siedler zu kämpfen. Nun würde sie für dieses Ziel mit ihrem Leben bezahlen.

Sie hoffte nur, dass ihr Opfer nicht vergeblich sein würde, dass es Michael und Sharice gelang, die Invasion von der Erde mit den Waffen der Alten abzuwehren. Sie könnte sich ergeben, um ihr Leben zu retten, aber wichtiger als alles andere war jetzt, dass sie den beiden mehr Zeit verschaffte, so wie sie es versprochen hatte.

Tapfer kämpfte sie gegen den Schmerz an. Auf den gesunden Arm gestützt, kroch sie von ihrem Platz weg, in den hinteren Teil des Hauses.

Ein, zwei Minuten vergingen, dann hörte sie, wie die Soldaten in den Gebäudeteil eindrangen, wo sie sich zuvor befunden hatte.

»Sie sind weg!«, hörte sie eine Stimme rufen.

Polternde Schritte näherten sich ihrem Versteck. Gleich darauf bogen drei Soldaten um die Ecke. Sie entdeckten Natasha sofort und richteten drohend ihre Waffen auf sie.

»Freiheit… für den Mars!«, keuchte Natasha Angelis. Fünf, sechs Kugel trafen ihren Körper, während sie mit der linken Hand eine Dynamitstange anzündete, die sie sich zwischen die Beine geklemmt hatte, direkt neben der Schachtel, in der sich die übrigen befanden.



*



Michael und Sharice hatten die Schleuse fast erreicht, als hinter ihnen ein Vulkan auszubrechen schien. Eine grelle Feuersäule stieg in die Höhe und die Detonation grollte ohrenbetäubend.

Ein Teil der Gebäude hinter ihnen wurden regelrecht auseinander gefetzt. Steinerne Trümmer sausten wie Geschosse durch die Luft. Die Druckwelle war bis hier zu spüren, erfasste sie und schleuderte sie zu Boden.

Sand hing in dichten Schwaden in der Luft, doch als Michael sich hustend und keuchend wieder aufrappelte, konnte er dennoch deutlich die Löcher sehen, die über dem Zentrum der Explosion in der Zelthülle klafften.

Dekompression! Die Luft entwich schlagartig in die dünne Marsatmosphäre.

»Komm!«, brüllte Michael und zerrte Sharice in die Höhe. Sie taumelten das letzte Stück auf die Schleuse zu, wo sich die zu ihren Schutzanzügen gehörenden Helme und Atemflaschen befanden.

Der Sauerstoffgehalt der Luft hatte bereits deutlich abgenommen. Die zuvor prall gespannte Plane über ihnen begann in sich zusammenzusacken.

Endlich schafften sie es, die Sauerstoffflaschen umzuschnallen und ihre Helme aufzusetzen. Im gleichen Moment konnten sie wieder unbeschwert atmen.

Gemeinsam zogen sie unter Aufbietung aller Kräfte an dem Handrad der Schleuse. Langsam, wie in Zeitlupe, gab es nach. Das Tor schwang auf, bis die Öffnung groß genug war, dass sie hindurchschlüpfen konnten.

Sie verzichteten darauf, es hinter sich wieder zu schließen. Innerhalb des Zeltes war der Druck ohnehin nicht mehr höher als draußen. Außerdem war die Elektronik ausgeschaltet, die normalerweise verhinderte, dass eines der Tore geöffnet werden konnte, während das andere noch offen stand.

Das äußere Tor ließ sich mit dem Handrad ohne besonders große Anstrengung öffnen. Sie traten ins Freie  und von einer Hölle geradewegs hinein in die nächste.

Die Luft um sie herum war voller Sand, der ihnen entgegenprasselte. Unsichtbare Hände schienen auf sie einzuprügeln, sie zu packen und zu Boden schleudern zu wollen.

Der angekündigte Sandsturm hatte Bradbury erreicht!



ENDE des zweiten Teils
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Der Vorstoß



von Frank Thys



Die Invasion der Erdstreitkräfte hat die Siedler auf dem Mars völlig unvorbereitet getroffen. Nach mehreren Generationen friedlichen Zusammenlebens besitzen sie keinerlei Kampferfahrung, um der irdischen Spezialtruppe entgegentreten zu können.

Doch Michael und Sharice geben nicht auf. Ihre einzige Hoffnung sind die Lasergewehre in der Station der Alten. Trotz des Sandsturms machen sie sich auf den Weg dorthin. Dabei entdecken sie, dass sie es in Wahrheit mit einem ganz anderen Feind zu tun haben, als zunächst geglaubt. Aber auch die Station der Alten selbst birgt gefährliche Überraschungen…

Ops/images/cover.jpg
Invasion!

voniFrankiThys ; :
i " ‘

Band 5 von 12 00001
Deltsghind 175 @Bstorrch 100 ¢ sl 300 HE il
Slnsae mz’m:‘.m.;z:;":nm o





Ops/images/img2.jpg
i AMDRS

SF-Projekt von WOLFGANG HOHLBEIN






Ops/images/img1.jpg
i AMDRS

SF-Projekt von WOLFGANG HOHLBEIN






